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  „Überlass einfach alles mir.“


  „Große Worte, Ash! So besonders viel ist dir in der jüngsten Vergangenheit nicht gelungen, meinst du nicht auch?“


  Das massige schwarze Fellbündel vor mir blieb noch nicht einmal stehen, als es mir die abfälligen Worte beiläufig zuwarf, aber ich hielt stirnrunzelnd inne.


  Jim, mein Dämon in Neufundländergestalt, mochte zwar nicht gerade ein kleiner Sonnenschein sein, aber normalerweise war er auch nicht absichtlich grausam.


  Um uns herum im Green Park genossen die Leute zufrieden den englischen Septembersonnenschein ... alle außer meinem streitsüchtigen Dämon.


  „Vielleicht ist dir ja aufgefallen, dass ich in den letzten drei Wochen ziemlich damit beschäftigt war, meinen Umzug von Oregon nach London zu organisieren. Aber ich kann dich nur warnen: In England gibt es bestimmt genügend Leute, die Hunden die Zehennägel schneiden, also halt dich zurück.“


  „Die Frau, zu der du mich beim letzten Mal gebracht hast, war die reinste Metzgerin“, giftete Jim mich an und zog so heftig an der Leine, dass ich weitergehen musste. „Ich kann froh sein, dass ich noch alle meine Zehen haben - abgesehen von den beiden, die du weggezaubert hast, natürlich.“


  „Dafür habe ich mich schon mindestens fünfzehn Mal entschuldigt - meinetwegen tue ich es jetzt auch zum sechzehnten Mal, wenn deine Laune dann besser wird. Es tut mir leid, dass sie dich geschnitten hat und du geblutet hast. Und das andere Thema ist mindestens zwei Monate alt!“


  „Gib dir keine Mühe“, lautete seine mürrische Antwort.


  „Okay.“ Ich blieb an einem Baum stehen, hinter dem wir einigermaßen ungestört miteinander reden konnten. „Es reicht jetzt! Ich habe in der letzten Zeit deine bissigen Kommentare ertragen, weil ich weiß, dass solche Umzüge für niemanden leicht sind, auch für dich nicht. Von meiner Familie musste ich mir laufend Horrorgeschichten darüber anhören, wie es Amerikanern in der Fremde geht, aber von dir habe ich ehrlich gesagt mehr Verständnis erwartet. Du magst Nora doch! Du hast dich doch darauf gefreut, hierherzukommen. Warum bist du denn jetzt ständig so ungehalten?“


  Jim schaute mich empört an. „Mein Herz ist gebrochen, falls du es dir in Erinnerung rufen möchtest! Aber das wirst du wohl kaum wollen, schließlich bist du ja darauf herum getrampelt!“


  „Ach, das.“ Seufzend rieb ich mir den Nacken.


  „Ja, das.“


  „Nun, ich weiß ja, dass er kein Ersatz für einen Corgi ist, aber du hast doch jetzt wieder einen Hund zur Gesellschaft. Du hast doch jetzt Paco.“


  „Paco ist kein Hund. Paco ist ein Snack.“


  Insgeheim musste ich ihm recht geben. Noras Chihuahua war zwar ein nettes Hündchen, aber nicht besonders charaktervoll. Doch Jim war natürlich auch kein normaler Hund. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir so bald wie möglich nach Paris fahren, um Amélie und Cécile zu besuchen ... „


  „Ja, ich weiß, sobald du dir sicher sein kannst, dass Drake nicht mehr da ist. Aber da er dort lebt, wird das wohl noch lange nicht der Fall sein, oder? Und Cécile wird auch nicht jünger. Ich möchte sie gerne wiedersehen, solange sie noch lebt, Dämonenherrin!“


  Seufzend trat ich aus dem Schatten des Baums auf den Weg zurück. In den vier Tagen in London hatte ich gelernt, die Gegend um den Buckingham Palace zu meiden. Dort wimmelte es von Touristen, und es hätte mir gerade noch gefehlt, dass jemand gemerkt hätte, dass mein Hund sprechen konnte. „Ich hasse es, wenn du mich so nennst, aber da wir beide wissen, dass du das weißt, belassen wir es dabei. Anscheinend hast du aber vergessen, dass Drake auch Häuser in Ungarn und den Cayman Islands besitzt und wahrscheinlich auch noch an einem Dutzend anderer Orte, von denen wir in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft noch gar nicht geredet haben.“


  „Kurz nur deshalb, weil du ihn verlassen hast. Schon wieder mal!“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Im Park waren viel zu viele Menschen, um mich mit Jim zu streiten. Drohend zischte ich ihm zu: „Ich werde hier nicht über meine Beziehung zu Drake mit dir diskutieren.“


  „Ha! Beziehung! Nennst du das jetzt so? Ihr zwei kommt zusammen; ihr zwei trennt euch. Ihr kommt erneut zusammen, du willigst ein, seine Gefährtin zu sein; du schwörst einen Treueeid auf die Sippe; dann wirst du sauer und verlässt ihn. Also, für mich klingt das nicht nach einer Beziehung.“


  Das hatte gesessen. Jim kannte die Umstände meines Bruchs mit Drake, und eigentlich war er zuerst auch einer Meinung mit mir gewesen.


  „Dämon, ich befehle dir, den Mund zu halten, bis sich deine Laune wieder gebessert hat“, sagte ich streng. Eine schlagfertige Antwort würde mir ja doch erst Stunden später einfallen. „Ich werde mich oder meine Handlungen nicht rechtfertigen. Wir sind hier, wir bleiben hier, und ich bringe dich nach Paris, sobald die Luft wieder rein ist. Es tut mir leid, wenn dir meine Entscheidung das Herz gebrochen hat, auch wenn Dämonen eigentlich gar kein Herz haben, aber es geht nun einmal nicht anders. Und jetzt lass uns zur Wohnung zurückgehen. Heute kommen unsere Sachen, und ich möchte alles aufgeräumt haben, bevor Nora aus Liverpool zurückkommt.“


  Jim warf mir einen finsteren Blick zu, aber da er als Dämon meinen Befehlen gehorchen musste, gingen wir schweigend zu der Dreizimmerwohnung zurück, die Nora von einem Verwandten geerbt hatte. Diese Wohnung, die über einer schicken Mischung aus Bäckerei und Buchhandlung lag, war in der überteuerten Stadt ein wahres Kleinod.


  „Wenn ich alles ausgepackt habe, rufe ich Amélie an, dann kannst du mit Cécile sprechen“, schlug ich ihm vor, als wir an einem Fußgängerüberweg die Straße überquerten. „Nicht, dass du es verdient hättest, Jim, du machst mir einfach nur das ... oh, verdammt noch mal!“


  Ich zog Jim zur Seite, als ein schwarzes Taxi nur Millimeter von meinem Dämon entfernt zum Stehen kam.


  „Das klang sehr englisch. Du hast dich schon gut eingelebt, wie ich höre?“


  Die Stimme, mit einem deutlichen französischen Akzent, kam mir bekannt vor, und die Flüche, die ich ausstoßen wollte, erstarben mir auf der Zunge.


  „Was ... wer ... René?“


  „Mais oui. C’est moi. Guten Morgen, Jim. Du siehst gut aus. Hattest du keine Probleme mit dem Zoll?“


  Ich starrte den freundlichen, etwa fünfzigjährigen Mann im Taxi an. War er das wirklich? Das konnte doch wohl nicht wirklich René sein. Oder doch?


  Jim warf mir einen finsteren Blick zu und schwieg.


  „Ah“, sagte René und legte den Kopf schräg. Um die hupenden Autos ringsherum kümmerte er sich nicht. „Sie hat dir mal wieder befohlen zu schweigen, was?“


  „René, was tust du hier?“, fragte ich, als mein Gehirn mit einem Ruck wieder ansprang.


  Lächelnd öffnete er mir die Tür. „Ich fahre dich.“


  „Nein.“ Ich konnte das Hupen der anderen Wagen genauso ignorieren wie er. „Erst wenn du mir gesagt hast, was du hier in London in einem Taxi machst. Dass du vor ein paar Wochen in Budapest aufgetaucht bist, war schon ein ziemlich unglaubwürdiger Zufall.“


  „Steig ein, dann erzähle ich es dir.“


  Ich warf ihm einen strengen Blick zu, scheuchte Jim ins Taxi und stieg ebenfalls ein.


  „Und jetzt schieß los“, sagte ich, als er anfuhr. „Ach, übrigens, ich muss in den Warlock Close 15. Das liegt ...“


  „Ich weiß, wo das ist. Nördlich von der Bury Street, stimmt’s?“


  „Ja. Woher weißt du das? Woher kennst du London denn so gut? Und was in Gottes Namen tust du hier? Warum bist du nicht zu Hause in Paris?“


  Renés braune Augen funkelten mich im Rückspiegel an. „Du erinnerst dich doch an meinen Cousin in Budapest, für den ich in der Woche, als du da warst, eingesprungen bin?“


  „Ja“, erwiderte ich misstrauisch. „Was ist mit ihm? Du willst mir doch nicht erzählen, dass er auch hier in London Taxi fährt?“


  „Nein“, antwortete René und bog in die kurze Sackgasse ein, in der Noras Wohnung lag. „Sein Bruder, mein Vetter Pavel, ist hier Taxifahrer, aber deshalb bin ich nicht hier.“


  „Dein Vetter Pavel fährt ein englisches Taxi?“, fragte ich ungläubig, als René vor unserem Haus hielt.


  „Oui. Er ist ein Könner auf diesem Gebiet, wie alle Männer in meiner Familie.“ René gab sich erst gar keine Mühe, bescheiden dreinzublicken, sondern grinste mich breit im Rückspiegel an. „Das glaube ich dir nicht. Warum folgst du mir? Bist du eine Art netter französischer Stalker? Du bist doch nicht etwa in mich verliebt, oder?“


  Jim schnaubte und verdrehte die Augen.


  „Du kannst sprechen, wenn du etwas Sinnvolles zu sagen hast“, erklärte ich ihm.


  „Was ich sage, ist es immer wert, in Platin aufgewogen zu werden“, antwortete mein Dämon. „Hi, René. Wie läuft’s?“


  „Bestens.“ René strich meinem Dämon liebevoll durch das dichte Fell des Kopfes. „Es ist schön, euch beide zu sehen. Du siehst gut aus.“


  „Nein“, sagte ich warnend zu Jim. „Keine langen, klagenden Geschichten, dass dein Herz gebrochen ist, weil ich nicht mit dir nach Paris zu Cécile gefahren bin. René will uns jetzt erzählen, warum er hier Taxi fährt. Obwohl er doch eigentlich in einem ganz anderen Land arbeitet.“


  René lachte. „Mon amie, beruhige dich. Ich bin nicht in dich verliebt - ich habe eine Frau und sieben Kinder, wie du weißt. Und ich bin auch kein Stalker. Ich freue mich einfach nur sehr, euch zu sehen. Ihr habt mir gefehlt.“


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte ich und beugte mich vor, um ihn von hinten zu umarmen. „Wir wollten dich besuchen, wenn wir nach Paris gefahren wären. Wie geht es dir? Wie geht es deiner Familie? Und was machst du hier?“


  „Mir geht es gut. Auch meiner Familie geht es gut, obwohl meine Frau eine Blumenallergie hat und ihr deswegen ständig die Nase läuft. Und ich bin hier, weil sie zu Hause geblieben ist, sodass sie nicht mit in unsere Flitterwochen fahren konnte.“


  „Eure Flitterwochen?“


  René zuckte mit den Schultern, so ausdrucksstark, wie es nur ein Franzose kann. „Als wir vor zwanzig Jahren geheiratet haben, sind wir nicht in die Flitterwochen gefahren. Wir haben es aufgeschoben, bis wir mehr Zeit und Geld gehabt hätten, aber dann folgten die Kinder in kurzen Abständen aufeinander. Also mussten wir bis jetzt warten. Wir wollten einen ganzen Monat lang durch England reisen, um die Schlösser und Gärten zu besichtigen, aber meine Frau hat die Nase voll von Pollen, und da wir die Reise nicht zurückgeben konnten, nun ja ... bin ich eben alleine hier.“


  Ich glaubte ihm nicht. Es war einfach zu glatt ... ein zu großer Zufall. Und davon hatte es schon in Budapest zu viele gegeben. „Okay. Aber warum bist du im Taxi hier?“


  „Es gehört meinem Vetter Pavel.“ Er griff durch das Fenster nach hinten und machte die Tür für mich auf. „Er wohnt mit seiner Frau im Hotel in der Stadt Shakespeares, während ich mich hier in seiner Wohnung aufhalte. Er hat mich zwar nicht gebeten, seinen Job zu übernehmen, aber was soll’s. Das kann ich eben am besten. Schließlich bin ich ein Taxifahrer extraordinaire.“


  „Das ist wohl wahr.“ Ich rieb mir den Nacken und warf Jim einen Blick zu. Mein Dämon schwieg normalerweise höchstens ein oder zwei Sekunden, wenn ich es ihm nicht befohlen hatte, aber dieses Mal hatte es sogar ihm die Sprache verschlagen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Jim wohl wusste, wer René tatsächlich war.


  „So skeptisch?“ René schüttelte den Kopf, als ich ausstieg. Jim folgte mir. „Warum glaubst du mir denn nicht?“


  „Erstens“, zählte ich an den Fingern ab. „Du tauchst auf, als ich in Paris Hilfe brauche. Zweitens, dasselbe passiert in Budapest. Drittens, das Venus-Amulett, das ich dort hatte, hat dich überhaupt nicht gestört, während es alle anderen Männer getroffen hat wie ein Vorschlaghammer. Vielleicht kannst du mir erklären, warum das so ist, René?“


  Er lächelte mich nur an.


  „Oh, oh. Ich wusste es. Du bist nicht nur ein Taxifahrer, der genau wie ich zufällig in die Anderswelt geraten ist, nicht wahr? Du bist ... du bist etwas anderes, ja? Kein Sterblicher auf jeden Fall.“


  René lächelte wieder.


  „Ash.“


  „Gleich, Jim. Na, komm schon, René. Spuck es aus! Es ist doch kein Zufall, dass du überall da auftauchst, wo ich dich brauche, oder?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Im Moment brauche ich dich allerdings nicht. In meinem Leben steht alles zum Besten. Den Drachen habe ich mir endgültig abgeschminkt. Es ist mir gelungen, Jim ins Land zu schmuggeln, und jetzt lerne ich bei Nora, was es heißt, eine richtige Hüterin zu sein. Also ... warum bist du hier?“


  „Ash, da ist jemand an der Tür.“ Jim berührte meine Hand mit seiner kalten Nase.


  An der Eingangstür stand ein Mann.


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir“, warnte ich René. Rasch eilte ich zu dem Mann, in der Hoffnung, dass er mir meine Habseligkeiten bringen würde, die der Zoll endlich freigegeben hatte.


  „Ich bleibe in der Nähe“, rief er mir nach. „Du hast ja meine Handynummer, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete ich. Er fuhr los und verschwand im dichten Londoner Verkehr. „Entschuldigung. Sind Sie der Mann, der meine Kisten bringt?“


  „Kisten? Nein.“ Er drehte sich zu uns um.


  „Oh, schade. Es tut mir leid, aber in den Wohnungen ist niemand. Einer der Mieter ist im Sommerurlaub, und der andere ist heute in Liverpool.“


  Der Mann hielt eine Visitenkarte und einen Kugelschreiber in der Hand. Anscheinend hatte er gerade eine Nachricht hinterlassen wollen. Er warf mir einen Blick aus seinen scharfen grauen Augen zu. „Eine Hüterin.“ Dann trat er auf Jim zu und zog leicht die dunklen Augenbrauen zusammen. „Und ein Dämon sechster Klasse.“


  „Ja, ich bin eine Hüterin“, erwiderte ich. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. In den wenigen Monaten, seit ich herausgefunden hatte, dass die normale Welt auch eine paranormale Seite hatte, hatte ich ebenfalls gelernt, dass das Äußere trügerisch sein kann. Der Mann vor mir mochte wie ein ganz normaler Engländer aussehen - hohe Stirn, langes Gesicht, große Nase, graue Augen und braune Haare -, aber er verströmte eine Aura von Macht und brachte die Luft um uns herum zum Knistern. Ich hatte jedoch auch gelernt, dass ich mit Freundlichkeit wesentlich weiter kam als mit Unfreundlichkeit, deshalb lächelte ich ihn süß an. „Nun, um ehrlich zu sein, ich bin Hüterin in der Ausbildung, aber es dauert hoffentlich nicht mehr allzu lange, bis ich ein vollwertiges Mitglied der Hüter-Gilde sein werde.“


  Der Mann warf noch einen Blick auf Jim und sagte dann mit zusammengekniffenen Augen: „Sie sind Aisling Grey.“


  „Ja. Äh ... woher wissen Sie das?“


  „Die gesamte Anderswelt hat schon von der berüchtigten Aisling Grey gehört, die die zweifelhafte Ehre hat, Dämonenfürstin, Hüterin und die Gefährtin eines Wyvern zugleich zu sein“, antwortete er und reichte mir seine Karte. Oben stand sein Name - Mark Sullivan. Darunter, klein und diskret, nur ein einziges Wort: Ermittlungen.


  „Ja, zweifelhaft ist der richtige Ausdruck. Sind Sie Privatdetektiv?“


  „Nein. Ich bin Chefermittler des Au-delà-Komitees. Ich bin beauftragt, Unregelmäßigkeiten und Widersprüchen in den Unterrichtsmethoden Nora Charles, Hüterin, nachzugehen.“


  „Widersprüchen? Was für Widersprüche?“


  Mark Sullivan warf mir einen ausdruckslosen Blick zu.


  „Nora ist meine Mentorin“, erklärte ich und zeichnete automatisch mit den Händen einen Verständniszauber in die Luft. Vielleicht würde das ja etwas nützen. „Sie bildet mich als Hüterin aus.“


  „Nein, das tut sie nicht mehr“, erwiderte Mark und zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche. „Das hier ist eine Verfügung, die es Nora Charles vorübergehend verbietet, als Mentorin zu praktizieren. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie dies hier so bald wie möglich erhält. Von diesem Augenblick an darf sie niemanden mehr unterrichten - auch ihren aktuellen Lehrling nicht. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Aisling Grey. Ich fürchte, Sie werden es brauchen.
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  „Ich hasse es, wenn Leute so etwas tun“, murrte ich und schlug die Tür von Noras Wohnung hinter mir zu.


  „Was, sich höflich benehmen?“


  „Nein, diese Vorausahnungen um mich herum verbreiten.“ Ich ließ Jims Hundeleine fallen und hörte Noras Anrufbeantworter ab, um zu sehen, ob die Spedition sich gemeldet hatte. „Ich möchte nur ein einziges Mal erleben, dass jemand mir keine Katastrophen oder andere unangenehme Ereignisse voraussagt! Zum Beispiel: ‚Aisling, heute wirst du in der Lotterie gewinnen.’ Oder: ,Du wirst über Nacht zehn Pfund abnehmen.’ ,Du wirst dich wahnsinnig in den nächstbesten Mann verlieben.’ Alles, nur nicht immer diese düsteren Voraussagen.“


  Jim seufzte. „Immer geht es nur um dich, was? Du denkst nie an andere, immer nur an dein eigenes Glück.“


  Ich warf dem Dämon gerade einen erbosten Blick zu, als es an der Tür klopfte. Das waren bestimmt die Leute von der Spedition. „Deine Bemerkung ist völlig daneben, und das weißt du auch.“


  „Na gut, wenn du es so siehst.“ Jim kratzte sich hinter dem Ohr. „Aisling, du wirst heute in der Lotterie gewinnen, zehn Pfund über Nacht verlieren und dich wahnsinnig in den nächstbesten Mann verlieben.“


  Bei den letzten Worten öffnete ich die Wohnungstür.


  Der Mann, der davor stand, zog eine Augenbraue hoch. „Nachträgliche Einsichten sind auch etwas wert.“


  Mir fiel der Unterkiefer herunter. Mein Herz schlug schneller. Ich bekam plötzlich keine Luft mehr. Und in meinem Magen bildete sich ein Bleiklumpen.


  Auf dem Teppich brach ein kleines Feuer aus. Jim löschte es rasch.


  „Drake“, keuchte ich. „Was machst du ... „


  „Ich lade dich hiermit zu der Synode der grünen Drachen morgen ein. Es herrscht Anwesenheitspflicht.“ Drake drückte mir eine schmale schwarze Aktenmappe in die Hand und wandte sich zum Gehen.


  „Warte doch mal! Eine Synode? Aber - Jim, an den Vorhängen brennt es auch ein bisschen.“


  Drake wirbelte herum. Seine grünen Augen blitzten - Augen, die ich so gut kannte, dass sie mir einmal alles bedeutet hatten. Aber das war gewesen, bevor er mich betrogen hatte ...


  „Willst du deinen Treueschwur der Sippe gegenüber etwa nicht einhalten? Weigerst du dich, deine Verpflichtungen zu erfüllen, Gefährtin?“


  „Nein.“ Trotzig hob ich das Kinn. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich an die Drachensippe gebunden war, die Drake als Wyvern regierte. Obwohl wir nicht mehr zusammen waren, war ich theoretisch immer noch seine Gefährtin, und bis ich einen Weg fand, um die Verbindung aufzulösen, schuldete ich ihnen meine Unterstützung, wenn sie sie brauchten. Seit ich Budapest verlassen hatte, war ich darauf vorbereitet. „Ich werde meinen Treueschwur halten. Ich werde an der Versammlung als deine Gefährtin teilnehmen. Ich wollte einfach nur wissen ... „ Die Worte erstarben mir auf den Lippen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Was wolltest du wissen?“


  Ob er mich vermisste? Ob ihm das Herz genauso wehtat wie mir? Ob er es bedauerte, dass er mich so betrogen hatte? Das fiel mir als Erstes ein, aber ich hatte noch mehr Fragen. Ich würde sie allerdings nie im Leben stellen. Bevor ich mir jedoch eine unverfängliche Frage ausdenken konnte, kam mir glücklicherweise Jim zu Hilfe.


  „Du musst dich endlich mehr anstrengen, das Drachenfeuer zu beherrschen, Ash. Hallo, Drake. Kommst du wieder angekrochen? Mann, bist du bescheuert.“ Jim schnüffelte an Drake. „Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so komplett - Feuer von Abaddon! Du brauchst mich nicht gleich zu grillen!“


  „Setz bloß nicht Noras Badezimmer in Brand“, warnte ich Jim, als er davonsprang, um die Flammen zu löschen, die wie ein Strahlenkranz um seinen Kopf standen. Dabei machte ich mir weniger Gedanken um Jims Hundegestalt als um Noras Handtücher. Dann wandte ich mich wieder an Drake. „Es wird nichts nutzen, wenn du Jim bei lebendigem Leib röstest. Dann hängt nur der Geruch nach verbranntem Hund in der Luft.“


  Nachdenklich rieb sich Drake das Kinn. „Eigentlich habe ich mein Ziel verfehlt. Ich wollte dich treffen.“


  Ich riss die Augen auf. „Du wolltest tatsächlich mich verbrennen?“


  Drake bewegte sich so schnell, dass ich es gar nicht mitbekam. In der einen Minute stand er ein paar Schritte von mir entfernt, und in der nächsten drängte er mich gegen die Wand. Mein Körper reagierte sofort auf seinen und zerfloss förmlich. „Du kannst dir doch nicht ernsthaft einbilden, du könntest mich einfach so verlassen.“


  „Das hat dich wohl in deinem Stolz getroffen, was?“, erwiderte ich, wobei ich meinem Körper streng befahl, sich zu benehmen, damit ich mich auf meine Auseinandersetzung mit dem unvernünftigsten Drachen in Menschengestalt, der jemals auf diesem Planeten gewandelt war, konzentrieren konnte. „Aber zwischen uns ist alles aus, Drake. Es ist vorbei.“


  „Es ist nicht ... vorbei“, grollte er, so nahe an meinem Mund, dass ich seinen heißen Atem spüren konnte. Sein männlicher Geruch stieg mir zu Kopf und machte mich ganz schwindlig. Aber gleichzeitig tat mir das Herz weh. Der Schmerz hatte mich nach unserer Trennung völlig gelähmt. Sieben Tage lang hatte ich ununterbrochen geschluchzt, bevor ich wieder in der Lage gewesen war, mein Leben zu bewältigen ... ohne Drake an meiner Seite.


  „Oh Mann. Vögelt der jetzt mit dir hier vor meiner Nase? Und da heißt es immer, Hunde hätten kein Schamgefühl.“


  „Schweig, Dämon. Und schließ die Augen.“ Ich sah jedoch nicht mehr, ob Jim meinen Befehl befolgte, weil Drake anfing mich zu küssen. Er war von Natur aus arrogant und dominant, und diese Eigenschaften merkte man seinen Küssen an. Seine Leidenschaft machte mich atemlos. Er drängte sich an mich, mit einer Hand umfasste er meine Brust, und mit der anderen fuhr er über meinen Rücken und landete auf meinem Hintern, sodass er meine Hüften näher zu sich heranziehen konnte.


  Das Drachenfeuer flammte in ihm auf und entzündete meine Seele. Mein Herz, mein armes, missbrauchtes Herz weinte vor Qual, als wir uns miteinander verbanden.


  „Nein!“, schrie ich und löste mich von ihm. „Du wirst mich nicht wieder verführen! Verdammt noch mal, du hast mir das Herz gebrochen, Drake. Du kannst es nicht einfach mit ein paar Küssen und fabelhaftem Sex wieder kitten! Vorbei ist vorbei! Ich werde mein Gelübde der Sippe gegenüber halten. Ich werde als deine Gefährtin beim Weyr und bei den Sippentreffen erscheinen. Ich werde deine Entscheidungen als Drache in jeder Hinsicht unterstützen. Aber ich werde dir nicht erlauben, mich wieder zu verletzen!“


  Einer seiner langgliedrigen Finger glitt unter meine Bluse über das Sippen-Emblem, das er mir in die Haut gebrannt hatte und das mich als Gefährtin eines Wyvern kennzeichnete. Das smaragdgrüne Feuer in seinen Augen wurde ein wenig schwächer, als er mir antwortete: „Du bist mein, Aisling. Du bist mein, heute, morgen und in fünfhundert Jahren. Du wirst immer mein sein. Ich gebe meine Schätze nicht auf, kincsem. Das solltest du lieber nicht vergessen.“


  Er trat einen Schritt zurück, während ich bebend am Türrahmen lehnte, von Emotionen überwältigt. Ich schlang die Arme um mich, als er ging. Am liebsten hätte ich meinen Schmerz laut hinausgeschrien, wäre ihm gefolgt und hätte mich ihm in die Arme geworfen, damit alles wieder so wurde wie früher.


  So fand Nora mich ein paar Minuten später. Tränen liefen mir über das Gesicht, und an meinen Füßen züngelten Drachenflammen.


  „Hallo! Wir sind früher wieder zurück! Der Koboldangriff hat sich als falscher Alarm herausgestellt. Aisling! Ach, Liebes, du stehst ja schon wieder in Flammen.“ Nora stellte die Hundetragetasche ab, in der sie Paco immer transportierte. Blinzelnd schob sie die Brille mit den rötlich getönten Gläsern nach hinten, die keck auf ihrer Nasenspitze saß, und tippte mit der Fingerspitze auf meine Bluse. „Drachenschuppen.“ Nachdenklich blickte sie mich an. „Ein Drache hat dich besucht? Etwa ein grüner Drache?“


  Ich schluckte einen dicken Klumpen ungeweinter Tränen hinunter und ließ mich auf ihrem Sofa nieder. Langsam wurde mein Herzschlag wieder normal.


  Nora musterte mich prüfend. „Nach deinen Umrissen, die in die Tür gebrannt sind, zu urteilen, würde ich sagen, es war tatsächlich der grüne Drache, der dich besucht hat. Wie geht es Drake?“


  „So stur wie eh und je. Oh Nora, und ich habe geglaubt, ich hätte es hinter mir!“ Paco, der aus seiner Tasche befreit worden war, kam herbeigerannt, um mit meinen Schnürsenkeln zu kämpfen, wie er es immer tat. „Ich bin doch bereit, alles hinter mir zu lassen. Du willst jetzt mit meiner Ausbildung anfangen - ach, dabei fällt mir, ich muss dir dringend etwas erzählen -, aber zwei Minuten mit Drake genügen, und ich bin völlig durcheinander.“


  Nora setzte sich neben mich und betrachtete mich aufmerksam. „Vielleicht sollst du ja gar nicht über ihn hinwegkommen“, sagte sie.


  „Was? Nicht über ihn hinwegkommen? Nora, hast du überhaupt eine Ahnung, wie verrückt dieser Mann ... Drache ... was auch immer - hast du eine Ahnung, wie verrückt er mich macht?“


  „Weißt du, normalerweise kann ich ja nicht genug davon kriegen, wenn du Drakes wegen herumjammerst, aber heute habe ich wirklich nicht die Kraft dazu. Anscheinend hast du vor, diese fabelhafte Neufundländergestalt verhungern zu lassen.“ Jim drehte sich um und marschierte in das Zimmer, das Nora uns beiden überlassen hatte.


  Nora blickte ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. „Was ist denn in Jim gefahren? Ich weiß ja, dass ihr ein besonderes Verhältnis zueinander habt, aber so unhöflich war er noch nie dir gegenüber.“


  „Er ist böse auf mich, weil ich nicht mit ihm nach Paris gefahren bin, weil Drake da ist ... obwohl, er ist ja gar nicht da; er ist ja hier. Also habe ich jetzt vermutlich keinen Grund mehr, Amélie nicht zu besuchen, obwohl ich ja eigentlich zu dieser Drachenveranstaltung muss.“ Seufzend sank ich auf der Couch in mir zusammen. „Nora, rede ich tatsächlich die ganze Zeit über Drake? Ich klinge doch nicht so, als ob ich von ihm besessen wäre, oder? Einfach nur so, als ob ... als ob ich ihn satt hätte, nicht wahr?“


  Paco stürzte sich auf das Blatt Paper, das mir aus der Hand gefallen war. Nora nahm es ihm weg, bevor er es zerreißen konnte, und strich es glatt. „Nun ... wenn du schon fragst, ich fürchte, ich bin derselben Meinung wie Jim.“


  „Was sagst du da?“, schrie ich und setzte mich aufrecht hin, um ihr einen bösen Blick zuzuwerfen. Aber ich tat es natürlich nicht. Zum einen war Nora meine Freundin, nicht nur meine Mentorin, und zum anderen sagte mir eine freche kleine Stimme in meinem Hinterkopf, dass sowohl Jim als auch Nora eigentlich recht hatten. Aber es fiel mir schwer, das zuzugeben. „Du findest also, ich sei von ihm besessen?“


  „Ich glaube, dass du ihn liebst. Und dass ihr trotz der Schwierigkeiten, die ihr miteinander habt, zusammengehört. Außerdem glaube ich, dass du das ebenfalls weißt und nur zu stur bist, es zuzugeben.“


  Noras offene Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln.


  „Aber ... aber ... „


  Kopfschüttelnd ergriff sie das Blatt Papier. „Ich wollte dieses Thema in ein paar Tagen mit dir besprechen, wenn wir mit der Ausbildung beginnen, Aisling. Die Kraft einer Hüterin kommt von innen. Wenn man sich etwas vormacht, schwächt man seine Macht.“


  „Er hat mich betrogen“, erwiderte ich hitzig. „Er hat mir das Herz gebrochen!“


  „Er hat dein Vertrauen missbraucht, das stimmt. Aber du hast deinen Schwur gebrochen. Ihr müsst beide lernen, Kompromisse zu machen, um ... was in aller Welt?“


  Beim wütenden Klang ihrer Stimme blickte ich auf. „Oh! Entschuldigung! Das wollte ich dir schon die ganze Zeit erzählen, aber Drake hat mich abgelenkt. Als mich René hier abgesetzt hat, wartete ein gewisser Mark Sullivan vor deiner Tür. Er sagte, er sei beim Komitee, und es sei dir von heute an verboten zu unterrichten, weil gegen dich ermittelt werde.“


  Nora nickte, während sie den Brief leise murmelnd las. Dann hob sie den Kopf und sah mich an.


  „René?“, fragte sie. „Du hast René gesehen?“


  „Das erzähle ich dir ein andermal. Erklärt der Brief denn, worum es eigentlich geht?“


  Ihre Miene war ausdruckslos, als sie weiterlas. Ich kannte Nora noch nicht lange - ich hatte sie erst vor einem Monat in Budapest kennengelernt -, deshalb konnte ich ihre Körpersprache noch nicht deuten. Allerdings war der Zorn in ihren schwarzen Augen nicht zu übersehen. Sie funkelten und blitzten, als sie das Blatt Papier zusammenknüllte und auf den Fußboden warf.


  „Diese Idioten. Diese blöden, ignoranten Idioten. Ich hätte nicht übel Lust, sie alle zu verfluchen.“


  „Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich war auch entsetzt, als Mark sagte, dass du mich nicht unterrichten darfst. Warum verbieten sie es dir?“ Tröstend tätschelte ich ihr den Arm.


  „Da steckt natürlich Marvabelle dahinter“, antwortete sie.


  „Marvabelle?“, fragte ich überrascht. „Marvabelle O’Hallahan? Die in Budapest war? Die mit dem schmächtigen Orakel-Ehemann, die bei der Ausbildung zur Hüterin deine Zimmergenossin war? Diese Marvabelle?“


  „Genau die.“ Nora war aufgesprungen und marschierte jetzt durch das Zimmer. „Seit wir die Morde an den Hüterinnen aufgeklärt haben, hat sie es auf mich abgesehen. Sie hat mir schon in Budapest deutlich zu verstehen gegeben, sie würde nicht tatenlos zusehen, wenn ich den Ruhm einheimse, der ihr zusteht.“


  „Der ihr zusteht? Sie hat doch gar nichts dazu beigetragen, die Mörder zu entlarven!“ Empört stand ich auf und stapfte ebenfalls durch das Zimmer.


  „Wir haben doch die ganze Arbeit gemacht! Sie hat doch nur im Weg gestanden!“


  Nora packte mich am Ärmel. „Um ehrlich zu sein, du hast alles aufgedeckt! Aber ich danke dir, dass du dich mir zuliebe so aufregst.“


  „Das spielt doch keine Rolle“, wehrte ich ab. „Wichtig ist nur, dass Marvabelle glaubt, sie kann sich mit uns anlegen. Ich wusste gar nicht, dass sie einen solch großen Einfluss im Komitee hat.“


  „Ich auch nicht.“ Nora ergriff ein Stofftier, und es gelang ihr, das Spielzeug gegen das Schreiben, an dem Paco gerade nagte, auszutauschen. Sie glättete es und las es noch einmal. Ich blickte ihr dabei über die Schulter und runzelte die Stirn, als ich die umständliche Sprache vor mir sah, in der der Beschluss abgefasst war.


  „In Übereinstimmung mit den Vorschriften des Kodex der Hüter-Gilde wird Ihnen hiermit untersagt, Hüter während der Zeit der anhängigen Ermittlungen zu unterrichten“, las ich laut. „Oh, das ist vielleicht ein Blödsinn!“


  Nora nickte, faltete das Stück Papier einmal und legte es in ihren Korrespondenzkorb. „Da hast du recht. Aber ärgere dich nicht darüber. Ich habe nichts zu verbergen, und ich habe nicht gegen die Richtlinien der Hüter verstoßen. Das ist nur ein kleiner Verweis, nicht wert, dass wir uns Sorgen machen.“


  „Nicht wert? Das ist absolut ungerecht, und ich habe nicht vor, untätig hier herumzusitzen, während ... „ Ich brach ab, als ich ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sah. Hier ging es um ihr Leben, ihren Beruf und nicht um mich. „Okay. Nur ein kleiner Verweis. Ich verstehe.“


  „Morgen beginnen wir wie geplant mit deiner Ausbildung“, erklärte Nora mit fester Stimme und räumte Pacos Tragetasche in den Schrank. „Hoffentlich lernst du dadurch auch, Drakes Feuer zu beherrschen.“


  „Äh ... ich will ja nicht fragen, aber stand in diesem Schreiben nicht ...“


  „Ich habe nicht vor, dieser grässlichen Frau zu erlauben, über unsere kostbare Zeit zu verfügen“, antwortete Nora. Sie zog ein Buch aus ihrem Bücherregal und reichte es mir. „Ich finde es zwar nicht schön, dass ich gegen die Vorschrift des Komitees handeln muss, aber es ist alles ein Irrtum. Wir werden vorgehen wie geplant.“ Sie wandte sich zur Küche. „Es sei denn, du hast deine Meinung geändert.“


  Ich lachte. „Nora, ich breche sowieso jede Regel. Wie kommst du auf die Idee, dass es mir gerade in diesem Fall etwas ausmachen könnte!“


  Sie lächelte mich warm an. „Ich habe mir schon gedacht, dass es dir nichts ausmacht. Ich werde mit Mark sprechen. Und was dein Problem mit Drake angeht: Ich mache uns jetzt eine schöne Tasse Tee, und dann reden wir darüber, einverstanden?“


  Aber auch wenn ich es nicht zugeben wollte, so hatten Jims (und Noras) Worte mich hart getroffen. Trotzig hob ich das Kinn und schüttelte den Kopf. „Nein, damit muss ich allein fertig werden. Äh ... würde es etwas nützen, wenn ich mit dem Komitee reden würde?“


  „Das könnte sicherlich nicht schaden. Aber mach dir jetzt keine Gedanken darüber - wenn ich erst einmal mit ihnen gesprochen habe, klärt sich sicherlich alles schnell auf. Und was dich angeht, Aisling ... ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass du mit mir nicht über deine Probleme reden kannst“, sagte Nora. „Ich habe immer ein offenes Ohr dafür.“


  „Danke, das ist lieb von dir.“ Ich blickte auf die Uhr. „Ich sage dir Bescheid, wenn ich mich mal wieder ausweinen möchte. Aber im Moment muss ich mir erst einmal etwas zum Anziehen besorgen, weil morgen Drachenkonferenz ist. Wenn ich jetzt aufbreche, schaffe ich es gerade noch so, nach Paris zu fahren und bis Mitternacht wieder zurück zu sein. Wenn ich zurück bin, reden wir über das Buch, das du mir gegeben hast.“


  Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu, als ich in mein Zimmer ging, meine Tasche und meinen Pass ergriff und Jim befahl, mir zu folgen. „Aisling, willst du wirklich in zwölf Stunden nach Paris und wieder zurück, nur um deinen Dämon glücklich zu machen?“


  „Paris?“, fragte Jim und stellte seine Ohren auf. Plötzlich wirkte er zehn Jahre jünger und mindestens fünf Pfund leichter. „Habe ich richtig gehört? Wir fahren nach Paris? Jetzt gleich?“


  „Ja, das will ich“, antwortete ich Nora. „Jim und du, ihr habt beide recht - ich war launisch und habe viel zu viel an Drake gedacht. Ich schulde Jim die Reise. Bei meiner Stimme, bei meinem Blut, bei meiner Hand, Dämon, ich verbanne dich nach Akasha.“


  Jim verschwand in einer schwarzen Rauchwolke, noch bevor er viel mehr machen konnte, als überrascht seine Augen aufzureißen.


  „Mann, das ist vielleicht ein praktischer kleiner Zauber“, sagte ich. Ich rannte zur Tür und winkte Nora zu. „Bis später. Um Mitternacht bin ich wieder zurück. Lass dich vom Komitee nicht unterkriegen. Wenn es etwas Ernstes wäre, dann müssten wir es ja wissen.“


  Ehrlich gesagt denke ich manchmal, ich sollte Kurse geben über das berühmte letzte Wort, das man haben will und später bereut.
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  Dank der Effizienz des Hochgeschwindigkeitszuges, der unter dem englischen Kanal hindurchfährt, stand ich dreieinhalb Stunden später in Paris und blickte eine dunkle Gasse mit dem schönen Namen Rue des Furoncles sur les Fesses du Diable (Straße der Furunkel auf den Arschbacken des Teufels) entlang. Für mich war sie ein vertrauter Anblick, da sich hier Le Grimoire Toxique befand, der hübsche kleine Laden für Wiccas und Hexen aus Paris. In diesem Teil der Stadt gab es viele Esoterik-Läden, die meisten davon harmlose Geschäfte, in denen man Räucherstäbchen und Liebeszauber kaufen konnte. Diejenigen Läden, die ernsthaft mit Utensilien für die Anderswelt handelten, lagen versteckt in kleinen Gassen, so wie das Haus, in dem Amélie Merllain lebte.


  Die Glöckchen über der Tür zum Grimoire Toxique klimperten fröhlich, als ich lächelnd eintrat. Zwei ältere Damen standen neben einem Bücherregal, während eine dritte Frau mittleren Alters, mit grauen Strähnen im kurzen schwarzen Haar, auf einer Trittleiter stand und Flaschen aus dem obersten Regal nahm.


  „Bonjour, Amélie“, sagte ich in meinem besten Französisch (das zugegebenermaßen grauenhaft ist). Verstohlen warf ich einen Blick auf den Zettel, den meine Sitznachbarin im Flugzeug mir zugesteckt hatte, damit ich Amélie auf Französisch begrüßen konnte. „Tu es l’ombre de toi-même! Quoi de neuf?“


  Amélie erstarrte einen Augenblick lang. „Ich glaube schon, dass ich ein bisschen mehr als ein Schatten meiner selbst bin, aber hier in Paris gibt es nicht viel Neues. Könnte es sein, dass mich das jemand fragt, der in der letzten Zeit nicht hier war?“ Sie drehte sich um und lächelte mich warm an. „Aisling, ich wusste, das konntest nur du sein. Deine Art, Französisch zu sprechen, ist wirklich ... beeindruckend.“


  Sie stieg die Leiter herab, und wir umarmten uns lachend. In schnellem Französisch erklärte sie den beiden Kundinnen etwas und zeigte auf mich, und die Damen betrachteten mich nachdenklich.


  „Bonjour“, sagte ich zu ihnen, und sie murmelten eine höfliche Antwort.


  „Mensch, Amélie, es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.“


  „Du übertreibst. Es sind noch keine zwei Monate. Warte, ich habe gleich Zeit für dich.“ Amélie mischte ein rosa Pulver, ein paar getrocknete Kräuter und eine Handvoll Rosenblätter miteinander. „Ich habe den Damen hier gerade erzählt, dass du eine Freundin aus Amerika bist, eine mächtige, geachtete Hüterin.“


  Besonders beeindruckt wirkten die beiden Damen nicht. „Du übertreibst“, sagte ich zu Amélie. „Aber ich freue mich echt, dich wiederzusehen.“


  „Ja, und ich dich“, erwiderte sie. Sie verpackte die Kräuter und reichte sie den Damen mit einem Kommentar. „Aber wo ist Jim? Cécile wird traurig sein, wenn sie ihn nicht zu sehen bekommt.“


  „Oh, Jim!“ Schuldbewusst hopste ich von dem Hocker, auf den ich mich gesetzt hatte. „Den habe ich ja völlig vergessen. Ich habe ihn nach Akasha geschickt.“


  „Nach Akasha?“, fragte Amélie. Die beiden Damen stießen einen Wehlaut aus und wichen einen Schritt zurück.


  „Ja. Du weißt schon, dieser Ort, den sie alle Vorhölle nennen. Wo Dämonen hingeschickt werden, die ihr Gemüse nicht aufessen.“


  Amélie blickte mich nur stumm an. Die beiden Damen umklammerten ihre Päckchen und beäugten mich so misstrauisch, als hätten sie Angst, an mir vorbei zur Tür zu gehen.


  „Du machst wohl Witze!“, sagte Amélie schließlich.


  „Äh, eigentlich nicht. Ich habe Jim dorthin geschickt, weil die Quarantäne-Bestimmungen in England so streng sind. Es macht das Reisen wesentlich einfacher, wenn ich mich nicht um die Papiere für Jim kümmern muss.“


  „Aber Aisling ... „ Amélie blickte mich erschreckt an. „Akasha ist voller dunkler Mächte. Ich kenne viele erfahrene Mitglieder des L’au-delà, die nichts damit zu tun haben wollen, weil es eine solche Gefahr für sie darstellt. Nur Personen mit dem machtvollsten Schutz haben Zugang dazu. Wer hat dir denn den Zauber beigebracht?“


  „Ein ... äh ... Freund. Er hat mir einfach beigebracht, wie ich Jim dorthin schicken und wieder zurückholen kann; mehr nicht.“


  „Aber du musst trotzdem große Macht besitzen, wenn du damit umgehen kannst, ohne dass es dein Verderben wird.“


  Warum war ich bloß immer die Letzte, die alles erfuhr? Der Limbo, in dem ich Jim parkte, war voller dunkler Mächte? Warum hatte Gabriel das nicht erwähnt, als er mir beigebracht hatte, wie ich mir Zutritt verschaffen konnte?


  Warum hatte Nora mich nicht gewarnt? Und warum bloß passierte ausgerechnet mir immer so etwas? „Äh ... ja, wahrscheinlich. Am besten ich befehle jetzt Jim hierher.“ Ich holte tief Luft und öffnete in meinem Kopf die Tür zu meiner Anderswelt-Macht. „Effrijim, ich rufe dich.“


  Die Luft vor mir verdichtete sich, und dann bildete sich rasch die wollige Gestalt eines großen schwarzen Hundes.


  „Bei allen Hunden von Abbadon, Aisling! Länger hättest du mich auch nicht im Limbo lassen können, was?“ Jim warf mir einen übellaunigen Blick zu, aber dann riss er die Augen auf, als er merkte, wo wir waren. „Amélie?“


  Die beiden Damen nahmen kreischend Reißaus.


  „Wo ist Cécile?“, fragte Jim, hob den Kopf und schnüffelte. „Cécile? Baby? Daddy ist wieder da!“


  „Cécile ruht sich oben aus ...“, sagte Amélie, aber Jim war schon aus dem Ladenlokal zur Hintertür und die Treppe hinauf gerannt, die zur Wohnung über dem Laden führte.


  „Die Tür ist doch bestimmt abgeschlossen, nicht wahr?“, fragte ich.


  „Ja, aber ein Fenster ist offen“, erwiderte Amélie. In diesem Moment hörten wir bereits Glas klirren.


  Ich seufzte. „Ich ersetze dir den Schaden natürlich. Ich schaue lieber mal nach, was er in seinem Eifer, zu Cécile zu gelangen, noch alles zerbricht.“


  „Ich glaube, ich mache heute den Laden früher zu“, erklärte Amélie und hängte das GESCHLOSSEN-Schild an die Tür.


  „Oh, ich möchte aber nicht, dass du meinetwegen Kunden verärgerst.“ Unschlüssig blieb ich vor dem Perlenvorhang stehen, der den vorderen Teil des Ladens von einem winzigen Hinterzimmer abtrennte.


  „Aber nein, dein Besuch ist eine unverhoffte Freude. Das sollten wir feiern!“


  Die Feier fand in Gestalt einer eisgekühlten Flasche Weißwein und eines Tellers voller köstlicher Käsehäppchen statt. Ich lehnte mich in dem blutroten Neobarock-Sessel zurück, den ich gewählt hatte, und seufzte glücklich. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich wiederzusehen. In den letzten Monaten ist so viel passiert. Ich habe das Gefühl, ein ganz anderer Mensch zu sein als damals, als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin, um Informationen über einen gewissen Wyvern einzuholen.“


  „Ah ja. Wie geht es Drake? Ich habe gehört, dass ihr jetzt auch formell ein Paar seid und dass du eine Mentorin gefunden hast. Das sind sehr gute Neuigkeiten.“


  Jim blickte auf. Er lag neben Cécile, Amelies alter, dicker Welsh-Corgi-Hündin auf dem Fußboden in der Sonne, die durch die Fenster hereinfiel. „Neueste Neuigkeit: Aisling hat sich von ihm getrennt.“


  „Schon wieder?“ Amélie warf mir einen überraschten Blick zu.


  „Ja doch! Schon wieder.“ Das ging mir langsam auf die Nerven. „Und ich hatte einen verdammt guten Grund, ihn zu verlassen. Er hat mich betrogen.“


  „Hallo und willkommen zur Herzschmerz- Stunde mit Aisling“, warf Jim ein und leckte Cécile am Ohr. „Ich hoffe, du sitzt bequem, denn das wird wahrscheinlich ein Weilchen dauern.“


  „Wenn du noch ein einziges Wort sagst, bist du schneller wieder in Akasha, als du gucken kannst“, fuhr ich ihn an. „Es wird kein Weilchen dauern. Drake und ich hatten Auseinandersetzungen, und ich bin gegangen, um über alles nachzudenken. Ich bin immer noch seine Gefährtin, ich bin immer noch an die Sippe gebunden, und morgen zum Beispiel werde ich an Drakes Seite an einer Drachenkonferenz teilnehmen, was auch immer er auf dieser Versammlung zu tun hat.“


  „Versammlung?“


  „Ja, irgendein Drachentreffen. Es nehmen wahrscheinlich auch andere Wyvern teil, obwohl ich sehr hoffe, dass diese Idioten nicht auftauchen.“


  Amélie zog scharf die Luft ein. „Idioten? So sprichst du von den anderen Wyvern? Du bist ja ganz schön angriffslustig, Aisling. Kennst du sie denn überhaupt?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Ich nahm noch einen Schluck Riesling und freute mich über den fruchtigen Geschmack. „Fiat Blu habe ich damals zur gleichen Zeit wie dich hier in Paris kennengelernt. Einige seiner Leute ebenfalls. Wusstest du, dass die blauen Drachen hellsichtig sind?“


  Sie nickte. „Oui, daran kann ich mich erinnern. Und du hast recht, sie sind berühmt für ihre Fähigkeit, Geheimnisse aufzuspüren.“


  „Genau. Nun, Fiat ist sehr appetitlich anzusehen, mit seinen blonden Haaren und seiner Figur und so, aber unter dem attraktiven Äußeren schlägt das Herz einer Ratte. Er versucht ständig, Drake Schwierigkeiten zu machen.“


  „Ach ja?“


  „Fiat hat sich mit Chuan Ren zusammengetan. Hast du sie jemals gesehen?“


  Amélie schenkte uns noch Wein ein. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe wenig mit den Oberen des Au-delà zu tun, ich halte mich lieber in meinen Sphären auf.“


  „Darum beneide ich dich auch sehr! Nun, die Wyvern der roten Drachen, Chuan Ren, ist ein ... äh ... mir fällt gerade kein nettes Wort für sie ein ... „


  „Luder“, warf Jim ein.


  Ich lächelte ein bisschen. „Ja, das stimmt eigentlich. Sie ist sehr mächtig, sehr aggressiv, und ich glaube nicht, dass sie Drake besonders mag. Dass sie mich nicht mag, weiß ich.“


  „Hmm.“


  „Der vierte Wyvern, Gabriel Tauhou, ist ein süßer Kerl. Er ist Heiler, wie du.“


  Lächelnd knabberte Amélie an einer Käsestange.


  „Aisling hat sich in ihn verknallt“, erklärte Jim.


  „Oh nein, das stimmt nicht. Ich mag Gabriel, mehr nicht. Er hat mir einmal sehr geholfen, und im Gegensatz zu den anderen beiden Wyvern scheint er sich nicht immer einmischen zu wollen.“


  „Das ist sehr interessant.“ Amélie blickte mich nachdenklich an. „Und was ist mit der fünften Sippe?“


  „Die fünfte Sippe?“ Stirnrunzelnd stellte ich mein Weinglas ab. „Es gibt doch nur vier Drachensippen - rot, blau, silbern und grün.“


  „Non, es gibt noch eine fünfte Sippe. Ich habe gehört, in Deutschland habe man einen schwarzen Drachen gesehen. Es heißt, er beanspruche die Position des Wyvern und wolle die schwarzen Drachen zurückbringen.“


  Ich blickte Jim an. „Jim, gibt es tatsächlich eine fünfte Sippe? Wie viele Drachensippen gibt es denn?“


  „Vier“, sagte Jim nach kurzem Nachdenken. „Fünf, wenn man die schwarzen Drachen mitzählt, aber die sind seit hundertfünfzig Jahren nicht mehr gesehen worden.“


  „Und wer ist deren Wyvern?“, fragte ich. Weder Jim noch Amélie wussten es. „Warum sind sie denn dann verschwunden? Was ist mit ihnen passiert? Warum hat sie noch nie jemand erwähnt?“


  Amélie zuckte mit den Schultern, und Jim lutschte an Ceciles Ohr. Ich warf meinem Dämon einen unfreundlichen Blick zu.


  „Du hast ja noch nie gefragt“, meinte Jim schließlich.


  „Ich habe geglaubt, dass dein Gefährte dir deine Fragen beantwortet“, sagte Amélie. „Ich bin nicht so auf dem Laufenden mit den Ereignissen in der Drachenwelt. Ich kann dir nur den neuesten Klatsch erzählen.“


  „Nun, du kannst deine Schnürsenkel darauf verwetten, dass ich Drake danach fragen werde. Wenn es da draußen noch einen Wyvern gibt, zu dem ich nett sein muss, dann möchte ich es als Erste wissen.“


  Amélie lächelte wieder und wechselte das Thema. „Ich weiß, dass dich das interessiert, da du letztes Mal, als du hier warst, damit zu tun hattest - der Posten des Venedigers ist noch frei, obwohl sich schon einige darum beworben haben.“


  „Ach wirklich? Du weißt ja, dass ich mir eigentlich nie ganz darüber im Klaren war, worin die Aufgaben des Venedigers eigentlich bestehen. Es handelt sich also um die Führungsposition der Anderswelt Frankreichs?“


  „Frankreichs - und eigentlich des ganzen Gemeinsamen Marktes. Es ist eine sehr wichtige Position. Ein Venediger hat sehr viel Macht, sehr viel Einfluss. Es hat starke Bewerber gegeben, sie waren aber nicht stark genug.“ Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


  „Nein? Was ist denn aus ihnen geworden?“


  „Sie haben sich gegenseitig umgebracht“, erwiderte Amélie und reichte mir einen Teller mit kalten marinierten Pilzen. Amüsiert verzog sie das Gesicht, als sie mein Entsetzen bemerkte. „Ja, es ist schrecklich, aber leider sind die Leute, die in solchen Zeiten nach oben gespült werden, nicht immer diejenigen, die wir auch an der Macht sehen möchten. Jetzt, da die Hitzköpfe sich gegenseitig um die Ecke gebracht haben, geben sich die ernsthaften Bewerber zu erkennen.“


  „Man muss wahrscheinlich ein Hitzkopf sein, um sich wegen eines Jobs umzubringen“, sagte ich langsam.


  Amélie stimmte mir zu. „Aber, Aisling ... es hat Gerüchte gegeben.“


  „Ja? Über was? Ooh, gefüllte Tomaten! Danke, sie sehen köstlich aus!“


  Ich steckte mir eine kleine Tomate in den Mund. Amélie saß mir gegenüber und faltete die Hände über dem Bauch.


  „Kannst du dich noch erinnern, was ich beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe, gesagt habe?“


  „Hmm.“ Ich überlegte. „Gute Reise?“


  „Davor. Direkt nachdem du die Morde am Venediger und an Madame Deauxville aufgeklärt hattest.“


  Ich legte die nächste Tomate, die ich mir schon genommen hatte, wieder zurück. Auf einmal wurde mir ganz kalt. „Du hast gesagt, da ich die Person besiegt hatte, die Venediger werden sollte, sei ich eine Kandidatin für diesen Job. Aber das will ich nicht sein, Amélie. Ich habe schon so genug zu tun.“


  „Nach Meinung zahlreicher Personen hier wärst du perfekt für diese Position geeignet“, erwiderte sie eigensinnig.


  „Ich fühle mich zwar sehr geehrt, aber ich weiß ja noch nicht einmal, was ein Venediger tun muss, du liebe Güte!“


  „Du bist eine kluge Frau. Du würdest es schon schnell genug lernen.“


  Ich holte tief Luft. „Danke, nein. Im Ernst, nein. Ich komme schon kaum mit Nora und den Drachen klar - alles andere kommt daher überhaupt nicht in Frage.“


  Amélie zuckte mit den Schultern und ging zu einem anderen Thema über. Und ich erzählte ihr, was ich in den letzten beiden Monaten gemacht hatte, über unsere Zeit in Budapest und wie es um Drake und mich stand.


  „Er ... hat dich verraten?“, fragte sie überrascht.


  „In gewisser Weise, ja. Er hat einen Trick angewendet, damit ich seine Gefährtin wurde, und hat mich in dem Glauben gelassen, er unterstütze meine Ausbildung als Hüterin.“


  „Das war nicht richtig von ihm ... aber es ist typisch für einen Drachen“, erwiderte sie.


  „Ja, so ist es. Ich gebe ja gerne zu, dass er es schwer hatte, und vielleicht hätte ich auch besser auf die Warnsignale achten müssen, aber hinterher ist man immer klüger.“


  „Hmm. Es ist schwierig.“


  Als wir uns gegenseitig alles Wichtige erzählt hatten, blieben mir nur noch anderthalb Stunden Zeit bis zur Abfahrt meines Hochgeschwindigkeitszuges nach London.


  „Möchtest du noch ins G&T?“, fragte Amélie, als ich ihr nach dem Essen geholfen hatte, den Tisch abzuräumen. „Ich könnte ja verstehen, wenn du schlechte Erinnerungen daran hast, aber es ist immer noch das beste Lokal in ganz Paris.“


  „Doch, ich würde schrecklich gerne hingehen. Die Bar hat schließlich keine Schuld an all dem, was dort passiert ist“, erwiderte ich. Jim war hin und her gerissen zwischen Cécile und der Unterhaltung in der Bar, in der vor ein paar Monaten so viel passiert war. Schließlich entschied er sich gegen eine schläfrige Cécile und für das G&T.


  „Ich brauche aber was zu trinken. Und auch was zu essen“, sagte Jim, als wir zur Metro eilten. „Diese Pilze halten nicht bis morgen früh vor.“


  „Wenn du das Essen, das Amélie für dich vorgesehen hatte, zu dir genommen hättest, hättest du jetzt keinen Hunger“, sagte ich vorwurfsvoll und kniff ihn ins Ohr, um ihn daran zu erinnern, dass er in der Öffentlichkeit den Mund halten sollte.


  „Das war Hundefutter!“ Jim war empört. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was sie da alles hineintun? Das esse ich nicht!“


  „Gut, ich spendiere dir im G&T einen Hamburger, aber wenn ich merke, dass du anfängst, bei den anderen Gästen zu betteln, schicke ich dich sofort nach Akasha.“


  Es überraschte mich kaum, dass es im G&T noch genauso aussah wie früher, aber das Bild des - inzwischen ermordeten - Venedigers an einer Wand in der Nähe der Theke erinnerte mich daran, dass die Ereignisse erst ein paar Monate zurücklagen. Fast erwartete ich, Drake und seine beiden rothaarigen Bodyguards in einer Ecke zu sehen.


  „Ich weiß, dass es albern ist, aber ich dachte, es würde irgendwie anders aussehen nach allem, was wir hier durchgemacht haben.“ Ich blickte mich um. „Aber alles ist noch genauso wie früher - die gleiche hämmernde Musik, bei der man schreien muss, um sich verständigen zu können, die verrauchte Luft, in der man sich nach einer ordentlichen Klimaanlage sehnt, und Leute, die einen ganz normalen Eindruck machen, obwohl sie es keineswegs sind.“


  „Diese Woche spielt eine andere Band“, sagte Amélie und wies zu der kleinen Bühne am anderen Ende des Clubs hinüber. Wir stiegen die Stufen hinunter, und ich erwartete, dass wir uns durch die Menschenmenge drängen mussten, aber als ich vortrat, öffnete sich eine Gasse wie durch ... naja, wie durch Zauberhand.


  „Das ist merkwürdig“, flüsterte ich Amélie zu. Vor mir traten die Leute beiseite, um Platz zu machen, und hinter Amélie und Jim schloss sich die Gasse wieder. „Das ist mir hier schon einmal passiert - was ist bloß los? Warum weichen alle vor mir zurück? Ich bin doch keine Aussätzige!“


  „Nein, aber du bist eine sehr bedeutende Person im Au-delà“, erwiderte Amélie leise. „Du bist eine Dämonenfürstin, die Gefährtin eines Wyvern und eine Hüterin. Es hat noch nie jemanden gegeben, der alles in einem war, deshalb glauben ja auch viele Leute, dass du eine gute Venedigerin wärst. Sie erweisen dir einfach nur Respekt.“


  „Und wenn Aisling eine Berühmtheit ist, bin ich dann auch prominent? Meinst du, sie bitten mich um ein Autogramm?“, fragte Jim und blickte sich nach potenziellen Paparazzi um. „Ob ich mir wohl eine eigene Website einrichten sollte?“


  „Oui, du bist auch bekannt. Alle haben von dir gehört: Du bist der Dämon, der seiner Herrin gut dient.“


  „Hmm!“ Jim schnaubte. „Ich bin doch nicht Lassie! Dann will ich lieber nicht berühmt sein. Und was soll das Gerede über Ash als Venedigerin?“


  „Das ist nur dummes Geschwätz, aber ich will mich nicht beschweren, solange mir alle Platz machen“, flüsterte ich Amélie zu. „Ein bisschen unheimlich ist es mir aber doch. Ich bin überhaupt nicht wichtig, und wenn sie mich so behandeln ... oh, sieh nur, ein freier Tisch.“


  Wir setzten uns an einen kleinen Tisch in einer Ecke und nahmen die Speisekarte von der Kellnerin entgegen.


  „Zu trinken?“, fragte sie mit englischem Akzent. „Ich nehme einen Cognac“, erwiderte Amélie und gab ihr die Karte zurück.


  „Ah ... Drachenblut’, meinte ich entschuldigend. „Und für den Dämon?“, fragte sie.


  „Er bekommt Limonade in einer Schüssel und einen Hamburger mit Beilagen.“


  „Keine Zwiebeln. Ich muss an Cécile denken“, erklärte Jim.


  „Und? Wie gefällt es dir, wieder hier zu sein?“, fragte Amélie, als die Kellnerin gegangen war.


  Ich blickte mich erneut um. Obwohl die Musik laut war und alle Gäste sich angeregt unterhielten, hatte ich das Gefühl, von allen beobachtet zu werden. Es war ein unheimliches Gefühl, und ich fühlte mich überhaupt nicht wohl. „Es ist irgendwie ... merkwürdig. Als ich das erste Mal hier war, hatte ich keine Ahnung, woraus diese Welt hier besteht. Mich stört wahrscheinlich am meisten, dass ich mich mehr geändert habe als der Club.“


  „Aber für dich haben sich doch die Dinge zum Besseren gewandelt, oder? Du hast gelernt, auch das Mögliche zu erkennen.“


  Ich lächelte. Amélie hatte mir immer schon gesagt, ich solle hinter dem Offensichtlichen das Mögliche sehen - also alles, was sein konnte. Ich tat alles, um nicht zu viel darüber nachzudenken, sondern einfach zu akzeptieren, dass es Dinge gab, die ich früher nie für denkbar gehalten hätte.


  „Oh, sieh mal, dort an der Theke. Der Mann neben dem Troll.“


  Ich blinzelte durch den Rauch. „Hier ist ein Troll? So einer mit grünen Haaren, Stummelbeinchen und dickem Kugelbauch?“


  Amélie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wovon redest du? Nein, ein Troll hat keine grünen Haare oder einen Kugelbauch. Die Frau dort in den Birkenstocksandalen und der gemusterten Caprihose. Das ist ein weiblicher Troll. Ihr Name ist Trude. Sie kommt aus Bayern. Aber der Mann, der neben ihr sitzt - das ist Peter Burke.“


  „Und Peter Burke ist ...?“


  „Es heißt, er sei der mächtigste aller Zauberer. Und außerdem einer der Anwärter für die Position des Venedigers.“


  „Ah.“ Ich musterte den Mann, auf den sie zeigte. In diesem Moment drehte er sich um und sah mich direkt an. Ich lächelte. Er runzelte die Stirn und blickte wieder weg. „Er sieht gar nicht aus wie ein mächtiger Zauberer. Er sieht irgendwie ... na ja, harmlos aus.“


  „Du siehst nur nicht das verborgene Mögliche in ihm“, erwiderte Amélie trocken.


  Das musste ich zugeben, und deshalb öffnete ich die Tür in meinem Kopf, um mir den Zauberer genau anzusehen.


  Wie immer wurde meine Sicht viel heller und schärfer, sodass die gewohnte Welt um mich herum grau wurde und verschwamm. Ich blickte mich im G&T um, wobei ich sah, dass eine Frau, die anscheinend alleine mit zwei Männern dort saß, von einem Geist begleitet wurde, der beschützend hinter ihr stand. Die Frau, die Amélie als Troll bezeichnet hatte, funkelte am ganzen Körper auf eine Art, die mich irgendwie an Pilzsporen erinnerte. Mein Blick wanderte zu dem Mann neben ihr, und in diesem Moment blickte er mich erneut an. Für einen Sekundenbruchteil strahlte er schwarze Macht aus, aber es war so schnell wieder vorbei, dass ich mich fragte, ob ich es mir nur eingebildet hatte.


  „Oho. Interessant. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen, aber er wirkt immer noch nicht wie ein Zauberer. Allerdings habe ich auch noch nie einen kennengelernt. Vielleicht weiß ich ja nur nicht, wonach ich Ausschau halten muss.“


  „Er ist nicht beliebt“, sagte Amélie leise.


  „Tatsächlich? Wenn ein solch mächtiger Zauberer sich um den Posten des Venedigers bewirbt, warum soll ich mich denn dann eigentlich auch noch um den Job bemühen?“


  „Wir wissen nicht, wer er ist. Das weiß niemand genau.“ Amélie beugte sich so nahe zu mir, dass nur ich sie noch hören konnte. „Aber man munkelt, dass seine Macht aus einer dunklen Quelle stammt.“


  Etwas störte mich an Peter Burke, aber ich konnte es nicht greifen. Vielleicht bildete ich es mir auch nur wegen Amelies Worten ein. „Hmm. Ich kann durchaus verstehen, warum man nicht möchte, dass jemand, der mit einem Bein in Abaddon steht, Herrscher der Anderswelt ist, aber rein theoretisch bin ich ebenfalls eine Dämonenfürstin, deshalb dürfte ich eigentlich auch nicht in Frage kommen.“


  Amélie schüttelte den Kopf. „Jeder hier weiß von dir und Jim. Du bist doch keine Fürstin von Abbadon, und du hast auch keine Verbindung dorthin.“ Ihr Blick glitt zu Peter Burke. „Was man von anderen nicht behaupten kann.“


  „Oho! Willst du mich etwa beleidigen?“, sagte Jim und hob den Kopf. Wir ignorierten ihn.


  „Na ja, es ist sowieso müßig. Ich kann den Job nicht übernehmen.“ Erneut blickte ich mich im Lokal um. „Liebe Zeit, ist das aufregend!“


  „Ich wünschte, du würdest es dir über ... ach du liebe Güte.“


  „Oh, dort drüben ist eine Fee. Sie hat durchsichtige Flügel, die ich selbst mit meiner Supersicht kaum sehen kann.“


  Mein Blick glitt an der Fee und ihrem Begleiter vorbei, und ich fand es großartig, die Leute in ihrer wirklichen Gestalt zu sehen. Ein leichter Schauer der Erregung lag in der Luft, und ein leiser Windhauch ließ plötzlich alle frösteln.


  „Das ist seltsam. Ich frage mich, wer das verursacht ... oh nein!“


  „Aisling, du musst jetzt damit aufhören. Du hast es nicht mehr im Griff’, sagte Amélie.


  „Da ist Fiat“, stöhnte ich. „Verdammt. Und ich hatte so gehofft, ihm nicht zu begegnen.“


  „Ash, leg die Karte weg, bevor sie verbrennt.“


  „Hmm?“ Ich blickte auf die Speisekarte, die ich in der Hand hielt. Sie brannte.


  Die innere Sicht verschloss sich mir wieder, als ich die Karte zu Boden fallen ließ und die Flammen austrat. Gerade wollte ich mich bei Amélie entschuldigen, dass ich als Drakes Gefährtin wirklich langsam lernen musste, unser Feuer zu beherrschen, als ich feststellte, dass überall im Lokal die Speisekarten brannten.


  Schweigend standen die Leute da und beobachteten das Spektakel. Dann drehten sie sich alle auf einem Schlag zu mir um.


  „Ich sehe, du hast deine Anwesenheit auf deine unnachahmliche Art verkündet.“ Eine glatte Stimme mit italienischem Akzent drang an meine Ohren. „Willkommen in Paris, cara.“
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  „Aisling Grey“, sagte der Drache, ein Lächeln auf den Lippen. Ich biss die Zähne zusammen. Ein Name besitzt Macht, wie ich gelernt habe, und Fiat sprach meinen Namen so aus, als ob er Macht über mich hätte.


  Jedenfalls träumte er davon.


  „Sfiatatoio del Fuoco Blu“, sagte ich, wobei ich absichtlich seinen vollen Namen benutzte. Er ergriff meine Hand und drückte einen Kuss auf den Handrücken. Amélie nickte er kurz zu, als ich sie vorstellte.


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, zog er sich einen Stuhl an unseren Tisch. „Cara, wir haben uns so lange nicht gesehen. Es muss doch mindestens zwei Wochen her sein, oder?“ Fiats lange Finger glitten über meinen Nacken. Ich erschauerte und wich ihm aus, auch wenn das nicht besonders höflich war. Das Element der blauen Drachen war Luft, und Fiat wirkte immer mindestens zehn Grad kühler als seine Umgebung. „Eine Ewigkeit.“


  „Ja, zwei Wochen, aber es war kein angenehmes Zusammentreffen. Du hast versucht, die Friedenskonferenz zu stören, und ich habe Drake unterstützt.“


  „Ja, du hast ihn so tapfer verteidigt. Wie viel Feuer doch in dir ist!“ Er schob mir eine Haarsträhne hinter die Ohren. Ich widerstand dem Verlangen, ihm eins auf die Finger zu geben, denn ich sagte mir, dass er mich schließlich bloß reizen wollte. Allerdings würde ich ihm nicht den Gefallen tun, darauf hereinzufallen. „Und doch habe ich gehört, dass zwischen dir und deinem Gefährten nicht alles zum Besten steht. Du warst in den Staaten, während er weiter in Europa geblieben ist, nicht wahr?“


  „Ja“, erwiderte ich. Die Kellnerin brachte unsere Getränke. Vor Fiat stellte sie eine staubige dunkelgrüne Flasche und ein kleines Aperitifglas, offensichtlich bestellte er immer das Gleiche. Ich stieß mit Amélie an, erinnerte mich aber dann an meine guten Manieren und prostete auch Fiat zu. „Sante.“


  „Sante“, murmelte Amélie, die Fiat misstrauisch beäugte.


  „Ich habe auch gehört, dass du nach London gezogen bist, um näher bei deiner Mentorin zu sein.“ Fiat nahm einen Schluck von seinem Getränk, einer Art goldener Wein. „Ist Drake auch hier, oder sind die Gerüchte wahr, und du hast dich mit deinem Gefährten zerstritten?“


  Ich schwieg und lächelte nur. Am liebsten hätte ich Fiat gesagt, was ich wirklich über ihn dachte, aber ich hielt den Mund. Es ging nicht mehr nur um mich - ich musste auch an die grünen Drachen denken. Drake würde sich schön bedanken, wenn ich Fiat so beleidigte, dass die blauen Drachen an den weiteren Friedensverhandlungen nicht mehr teilnahmen.


  Fiat kniff die Augen zusammen. Er beugte sich vor und schnüffelte an mir. „Warum riechst du so anders?“


  „Ich glaube eigentlich nicht, dass dich mein Deodorant oder mein Badezusatz etwas angehen, aber wenn es dich so brennend interessiert, sage ich dir gerne, welche Produkte ich verwende.“


  „Nein“, sagte er und drängte sich plötzlich so dicht an mich heran, dass seine Nase in meiner Halsbeuge verschwand.


  „He!“ Ich versuchte, ihn wegzustoßen. „Lass das! Bitte lass das!“


  „Soll ich ihm die Nase abbeißen?“, fragte Jim.


  „Nein, natürlich nicht. Sei nicht albern“, sagte ich und versuchte die Situation ins Lächerliche zu ziehen. „Fiat ist nur so beeindruckt von meinem Parfüm. Ich muss dem Hersteller ein Dankesschreiben schicken.“


  Jim schnaubte ungläubig.


  „Ich rieche nicht dein Parfüm oder sonst einen chemischen Stoff an dir“, antwortete Fiat und löste sich endlich von mir. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. „Etwas an dir hat sich geändert. In deinem Körper hat eine ... chemische Veränderung stattgefunden.“ Seine Augen blitzten kalt. „Bist du schwanger?“


  „Was?“, krächzte ich so laut, dass einige Leute zu uns herüberblickten. Amélie stöhnte leise auf.


  Jim war jedoch nicht so zurückhaltend. „Aber jetzt darf ich ihn doch bestimmt in Stücke reißen, oder? Bitte, bitte.“


  Niemand achtete auf den Dämon.


  „Trägst du Drakes Kind? Bist du schwanger?“


  Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass ich sprechen konnte. „Darauf werde ich dir ganz sicher keine Antwort geben. Mein persönliches Leben, meine Beziehung zu Drake - alles, was nichts mit dem Frieden zwischen den Drachen zu tun hat - werde ich ganz bestimmt nicht mit dir diskutieren.“


  Unter dem Tisch sabberte Jim ungesehen auf Fiats teure glänzende Schuhe.


  „Hmm.“ Fiat tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Du bist ein Mensch. Drake ist ein Wyvern ... nein. Du hast recht. Deine Drachenbrut wird keine Auswirkung auf die Zukunft haben. Sie werden keine Wyvern sein.“


  „Nun, es freut mich, dass du es genauso siehst wie ich, allerdings muss ich sagen, dass Drake im Alter seine Macht sicher nur einem seiner Kinder übergeben wird. Er will bestimmt, dass eins unserer Kinder nach ihm Wyvern wird.“


  Fiat erhob sich mit geschmeidiger Eleganz. „Du musst noch viel über uns lernen, cara. Deine Ignoranz blendet beinahe so wie deine weißen Brüste.“


  Ich blickte kurz an mir hinunter, um mich zu vergewissern, dass mein Kleid nicht zu offenherzig war. Aber das war es nicht.


  „Du besitzt so viel Selbstbeherrschung.“ Fiat schüttelte den Kopf. „Du hast nicht nur deine Gedanken sorgfältig vor mir abgeschirmt, sondern du spielst noch nicht einmal mehr dieses wundervolle neckende Spiel, das uns vor Kurzem noch so gut gefallen hat. Wie lange wirst du das wohl durchhalten?“


  Ich erwiderte nichts.


  „Darf ich jetzt?“, fragte Jim. „Bitte. Diese Bemerkung über deine Titten war doch völlig daneben.“


  „Nein. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen“, sagte ich zu Fiat, als er sich zum Gehen wandte. „Bleibst du eine Zeit lang in Paris?“


  Seine Finger glitten über den Stiel seines Glases, und er bedachte mich mit einem feurigen Blick. „Drake hat deinen Geist gebrochen. Mir warst du hitzig und weniger beherrscht lieber. Nun, ich werde sehen, wie ich diesen Zustand wiederherstellen kann, schwanger oder nicht.“


  „Fiat, du weißt ganz genau, wenn du mich auch nur mit dem kleinen Finger berührtest, würde Drake dich umbringen. Also auf Wiedersehen, so nett dieses kleine Geplänkel auch war. Au revoir.“


  „Pah“, erwiderte er, und einen Moment lang blitzte Arger in seinen Augen auf. Dann marschierte er zu seinen wartenden Bodyguards.


  Ich schenkte den drei Männern ein kleines Begrüßungslächeln und wandte mich dann mit einem erleichterten Seufzer wieder an Amélie. „Puh! Das war aber haarig! Schwanger!“


  „Feuerhunde von Abaddon, Aisling! Was ist bloß mit dir los? Du lässt ihn einfach so entwischen, ohne dass ich ihn ein einziges Mal beißen konnte!“ Jim blickte mich empört an. Auf seinem Gesicht malten sich Wut und Enttäuschung.


  „Ich habe mich lediglich wie eine Erwachsene benommen. Seit wann bist du denn so heiß darauf, mich gegen einen Drachen zu verteidigen?“


  Schniefend wandte Jim sich ab.


  Amélie warf ihm einen Blick zu. „Zu welcher Dämonenklasse gehörst du eigentlich, Jim?“


  Der Dämon schwieg.


  „Entschuldige, Amélie, er hat heute einfach keine Manieren“, sagte ich. „Würdest du ihr bitte antworten?“, fuhr ich an Jim gewandt fort. „Das macht man so in der höflichen Welt.“


  „Ach, vielleicht bist du tatsächlich schwanger“, sagte Jim stattdessen, als die Kellnerin ihm einen Hamburger auf einem hübschen gelben Teller servierte. „Das würde jedenfalls einiges erklären.“


  Ich stellte mein Glas mit dem scharfen, feurigen Getränk ab, das nur Drachen und ihre Gefährten trinken konnten, und blickte Jim fest an. „Nicht, dass es jemanden etwas anginge, aber ich bin wirklich nicht schwanger.“


  „Bist du sicher? Du verdrückst seit mindestens sechs Wochen schon ganze Tonnen von Schokoladeneiscreme. Ich finde, das klingt sehr schwanger.“


  „Ach, um Himmels willen ... noch ein Wort, und du befindest dich in Akasha, bis ich wieder in London bin.“


  „Was mag wohl Drake sagen, wenn er es erfährt?“ Jim leckte den leer gegessenen Teller ab. „Er dreht bestimmt durch -oooohhhh ...“


  Ich sprach die Worte, die ihn in den Limbo schickten, so schnell, dass er nur noch verblüfft die Augen aufreißen konnte.


  „Tut mir leid, Amélie. In den letzten Wochen ist Jim ein bisschen, na ja, neben der Spur. Ständig hat er mir erzählt, sein Herz sei gebrochen, und dabei wissen wir beide doch, dass Dämonen gar kein Herz haben. Allerdings glaube ich, er war wirklich unglücklich, weil er nicht bei Cécile sein konnte. Anscheinend werden wir jetzt regelmäßig zu Besuch kommen müssen, damit er immer glücklich ist.“


  Amélie blinzelte verwirrt. Im Geiste gab sie bestimmt Kommentare ab über Amerikanerinnen und ihre schlecht gelaunten Dämonen.


  „Ich glaube, so jemand wie du ist mir noch nie begegnet“, sagte sie schließlich.


  „Ist das gut? Es klingt wie ein Kompliment, aber da du auch Jim kennst, hast du es vielleicht nicht so gemeint.“


  Sie blickte mich nur aus ihren milden braunen Augen an.


  Ich seufzte. „Ich habe schon kapiert. Du findest mich seltsam. Ist schon okay, daran habe ich mich schon gewöhnt. Aber was anderes: Was hat Fiat damit gemeint, dass meine Kinder - nicht, dass ich vorhätte, jetzt schon welche zu bekommen - nach Drake nicht auch Wyvern werden könnten?“ „Darüber musst du mit Drake sprechen“, sagte sie und presste die Lippen zusammen. So wie ich sie kannte, betrachtete sie dieses Thema als abgeschlossen.


  „Aber du kennst die Antwort?“


  Sie nickte.


  „Oh Mann. Warum erzählt mir nie einer was!“, murrte ich und trank noch einen weiteren Schluck Drachenblut. Hitze stieg in mir auf, und ein paar Flammen züngelten aus meinen Fingerspitzen. Geistesabwesend schlug ich darauf. „Ich komme mir vor wie bei einem Ratespiel. Alle kennen die Regeln, nur ich nicht. Ich hasse das. Am liebsten würde ich nicht mehr mitspielen.“


  „Du begreifst wohl immer noch nicht, auf was du dich eingelassen hast“, sagte Amélie kopfschüttelnd. „Aisling, das ist kein Spiel. Du hältst zahlreiche Menschenleben in der Hand, und ich fürchte, eines Tages zerstörst du sie, ohne es überhaupt zu ahnen.“


  Ich kam mir vor, als hätte mir jemand einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf gekippt. „Es tut mir leid, Amélie - ich wollte nicht oberflächlich erscheinen. Du wirst es vielleicht nicht glauben. Aber ich bin mir meiner Verantwortung für die Drachen durchaus bewusst. Deshalb habe ich mich bei Fiat auch eher zurückgehalten. Und ich weiß, dass Jim der Meinung ist, dass ich immer herumjammere, aber manchmal habe ich wirklich das Gefühl, dass sich alles gegen mich verschworen hat, und ich weiß nicht, wie ich jemals aus der Sache wieder herauskommen soll.“


  „Das schaffst du schon“, erwiderte sie und orderte die Rechnung. Sie warf ein paar Münzen auf den Tisch. „Du musst einfach nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“


  „Genau. Zum Beispiel die Möglichkeit, dass ich nicht verrückt werde und eines Tages alles verstehe.“ Ich ergriff meine Tasche und folgte Amélie durch das Lokal zur Tür. Wieder bildete sich eine Gasse vor uns, und mir wurde erneut bewusst, dass sich alle Aufmerksamkeit auf mich richtete. Es war ein unheimliches Gefühl.


  „Das ist eine davon, ja. Wie viel Zeit hast du noch?“, fragte Amélie, als wir an dem lauen Pariser Sommerabend auf der Straße standen.


  „Oh. Nur noch etwa zwanzig Minuten. Ist es weit zum Bahnhof?“


  „Non. Wir gehen zu Fuß.“


  Den Bahnsteig durfte man nur mit einem gültigen Ticket betreten, und so verabschiedete ich mich in der Halle von Amélie. Sie umarmte mich lächelnd.


  „Du wirst es schon richtig machen, solange du offen für alle Möglichkeiten bleibst. Bleib dir selbst treu, dann ordnet sich schon alles von alleine“, riet sie mir zum Abschied. Ich wünschte ihr ebenfalls alles Gute und sagte, ich würde sie in ein paar Tagen anrufen, um auszumachen, wann ich mit Jim wieder zu Besuch käme.


  Ich war viel zu früh am Bahnhof und schlenderte noch ein bisschen herum, zumal mein Zug leichte Verspätung hatte. Obwohl es spät am Abend war, war der Bahnhof voller englischer Touristen, die nach einem Tagesausflug wieder nach Hause fuhren. Um mich herum herrschte der übliche Bahnhofslärm -Leute lachten und redeten, Kinder rannten kreischend herum, man hörte Straßenmusikanten, die sich am Eingang der Halle aufgestellt hatten, und gelegentlich drangen unverständliche Durchsagen aus den Lautsprechern.


  Da ich einen guten Platz in Fahrtrichtung haben wollte, ging ich so lange am Bahnsteig entlang, bis ich ziemlich weit am Ende ein touristenfreies Fleckchen gefunden hatte.


  „Aisling! Was macht die charmanteste Hüterin, die ich kenne, in Paris? Ich dachte, du wärst zur Ausbildung bei Nora in London!“


  Verblüfft drehte ich mich um.


  „Gabriel! Was in aller Welt machst du denn hier? In deiner letzten E-Mail stand doch, du müsstest nach Hause, um dich um irgendetwas zu kümmern.“


  „Ja, da war ich auch, aber dein Gefährte hat mich gerufen. Ist das der Zug?“


  Die wartenden Passagiere begrüßten johlend den verspäteten Zug. Ich trat an den Rand des Bahnsteigs, um besser sehen zu können, und drehte mich um, um dem silbernen Wyvern zu sagen, dass der Zug tatsächlich in den Bahnhof einfuhr.


  Die Worte verließen jedoch nie meinen Mund. Plötzlich erhielt ich einen heftigen Stoß in den Rücken und stürzte auf die Gleise, direkt vor den einfahrenden Zug.


  [image: ]

  5


  


  Der Schmerz schoss durch mich hindurch, als mein Arm fast aus der Gelenkkugel gerissen wurde. Noch bevor mein Gehirn Zeit hatte, den Gedanken zu formulieren, dass mich jemand auf die Gleise gestoßen hatte, wurde ich auch schon wieder hochgezerrt.


  Neben mir schrien ein paar Leute, aber der Lärm wurde vom Getöse des Zuges verschluckt, der mit kreischenden Bremsen ein paar Meter vor mir zum Stehen kam.


  Auch aus meiner Kehle löste sich ein Schreckensschrei, als ich mich an einem harten Männerkörper wiederfand. Aber dann realisierte mein Gehirn endlich, was wirklich passiert war.


  „Oh mein Gott“, stieß ich hervor und klammerte mich dankbar an den Mann, der mich gerettet hatte. Gott sei Dank war Gabriel da gewesen. Ich hatte zwar keine Ahnung, was er auf dem Bahnsteig machte, aber ich würde ihm bis ans Ende meiner Tage dankbar sein dafür, dass er da gewesen war, als ich ihn gebraucht hatte. „Oh mein Gott. Oh mein Gott.“


  „Nicht Gott, cara. Aber immerhin das Nächstbeste.“


  „Ich wäre beinahe getötet worden“, sagte ich zu Gabriels Brust und begann vor Erleichterung und Entsetzen zu schluchzen. Mein Arm und mein Brustkorb schmerzten wie der Teufel, aber ich war froh, am Leben zu sein und überhaupt noch Schmerzen spüren zu können. „Oh mein Gott. Ich wäre fast gestorben.“


  „Du bist die Gefährtin eines Wyvern, und die sterben nicht so leicht. Aber ich muss zugeben, dass der Zug dich hätte enthaupten können, und das wäre in der Tat das Ende einer tapferen kleinen Hüterin gewesen.“


  Ich klammerte mich noch fester an Gabriel, weil sich mir scheußliche, grausige Bilder aufdrängten. Zwei Bahnhofspolizisten kamen angerannt und stellten Fragen, die Gabriel in schnellem Französisch beantwortete. Er versuchte, mich von seiner Brust zu lösen. „Wir erregen unliebsame Aufmerksamkeit. Komm, cara, ich bringe dich nach Hause.“


  „Ich weiß, dass ich unsterblich bin, aber dieser Zug hätte mich trotzdem zu Brei zerquetschen können. Oder ... oh mein Gott!“


  Gabriel löste sanft meine Arme von seiner Taille und schob mich ein wenig von sich weg.


  Überrascht starrte ich ihn an. Der Mann, der mich vor dem sicheren Tod gerettet hatte, war gar nicht Gabriel - es war Fiat.


  „Was ... was ... Fiat?“


  „Ah, du kommst langsam wieder zur Besinnung. Exzellent. Hier entlang, cara.“


  Ich war aber noch gar nicht wieder zur Besinnung gekommen, denn nur so kann ich es mir erklären, dass Fiat mich fast schon aus dem Bahnhof herausgeführt hatte, als ich merkte, was los war.


  „Warte“, sagte ich, entzog ihm meinen Arm und blickte mich beunruhigt um. Wir standen am Anfang des Bahnsteiges, wo Sicherheitsbeamte jeden, der ihn betreten wollte, mit Metalldetektoren abtasteten. „Das gefällt mir nicht. Ich fahre jetzt nach Hause.“


  „Ja, zu mir nach Hause. Renaldo?“ Fiat rief den blonden Hünen, der vor uns herging, an seine Seite. Ich erkannte in ihm einen seiner Bodyguards, einen Mann, der genauso skrupellos sein konnte wie sein Wyvern, wenn es darauf ankam.


  „Ich gehe nicht mit dir nach Hause“, sagte ich leise und entschlossen und blieb stehen. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir gerade das Leben gerettet hast - dankbarer, als ich es je in Worte fassen könnte -, aber ich gehe nicht mit dir nach Hause. Ich fahre zu meinem eigenen Zuhause, wo ich mich von diesem furchtbaren Erlebnis erholen kann. Also, tausend Dank für die Rettung, aber ich komme nicht mit zu dir.“


  Ich wandte mich zum Gehen, aber Fiat packte meinen Arm und zog mich fest an sich. Wieder einmal wurde ich daran erinnert, wie gut dieser Mann gebaut war - ich schwöre, er hatte nicht ein Gramm Fett am Leib. Er war genauso durchtrainiert wie Drake. „Cara, du verdankst mir dein Leben. Du wirst jetzt mit mir kommen, damit wir uns darüber unterhalten können, wie du diese Schuld bezahlen kannst.“


  Seine Finger drückten sich fest in meinen Oberarm. Ich drehte langsam den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Wenn du mich in den nächsten drei Sekunden nicht gehen lässt, werde ich schreien.“


  „Du wirst hier keine Szene machen“, antwortete er und zerrte mich zum Ausgang.


  „Eins, zwei, drei“, zählte ich, und dann stieß ich einen markerschütternden Schrei aus. „Er hat eine Bombe.“ Ich zeigte auf Fiat. „Terrorist!“


  Fiat fluchte unterdrückt, aber er ließ meinen Arm los und hob die Hände, als die Sicherheitsbeamten mit gezogenen Pistolen auf ihn zugerannt kamen. Eine Sekunde, bevor sie uns erreichten, streiften Fiats Gedanken meine.


  Ich bin noch nicht fertig mit dir, cara.


  Trotz des warmen Abends bekam ich Gänsehaut. Ich rieb mir über die Arme und wehrte den Schwall französischer Fragen ab, die auf mich, zum größten Teil jedoch auf Fiat, niederprasselten.


  Fünf Stunden später stieg ich mühsam aus dem allgegenwärtigen Londoner Taxi, völlig erschöpft und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Ich schwankte leicht.


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, mon amie?“


  Ich nickte und wedelte schwach mit der Hand. „Ja. Ich bezahle dich morgen, René.“


  „Pah! Die Bezahlung ist mir nicht wichtig. Du bist wichtig. Ruh dich aus, und dann erzählst du mir morgen haargenau, was passiert ist.“


  „Okay. Nacht. Danke, dass du mich abgeholt hast.“ Ich taumelte zur Haustür, um in Noras Wohnung zu gelangen.


  „Jederzeit, ma chère, jederzeit.“ René fuhr in einer Wolke von Dieselgestank davon, während ich die Treppe hinaufstieg. Ich war zu müde, um die Schlüssel aus meiner Tasche herauszuholen, und klopfte stattdessen an die Wohnungstür. Dann lehnte ich mich schwer an den Rahmen. Mir drehte sich der Kopf.


  „Aisling? Bist du ... oh mein Gott. Ist alles in Ordnung?“ Ich stolperte ins Zimmer, als Nora schwungvoll die Tür aufriss. Blinzelnd blieb ich im hellen Licht stehen.


  „Ja. Ich bin okay. Nur müde und ein bisschen angeschlagen. Ich nehme jetzt ein Bad.“


  „Aber - was ist denn passiert? Geht es deiner französischen Freundin gut?“


  „Ja“, antwortete ich. „Ich erzähle dir alles morgen früh. Jim, ich befehle dir, komm zu mir.“


  Mein Dämon erschien in einer schwarzen Rauchwolke und öffnete den Mund, um mir bittere Vorwürfe zu machen, weil ich ihn so lange im Limbo gelassen hatte. Als er mich jedoch sah, besann er sich eines Besseren und klappte den Mund wieder zu.


  „Du siehst ja aus wie Abaddon“, sagte er.


  „Ich fühle mich aber schlimmer“, antwortete ich, dann schlug ich ihm die Badezimmertür vor der Nase zu und nahm ein langes heißes Bad. Ich hatte Nora und Jim einiges zu erklären, ganz zu schweigen davon, dass ich darüber nachdenken musste, warum nicht Gabriel, sondern Fiat mich im Bahnhof eben gerettet hatte, da doch mein Tod auch den Tod von Drake, seinem Erzfeind, bedeutet hätte. Aber das hatte Zeit bis zum nächsten Morgen. Am Tag darauf sah immer alles gleich viel freundlicher aus. In solchen Dingen irre ich mich häufig.


  


  „Morgen, Nora ... oh. Gehst du aus?“ Ich unterdrückte ein Gähnen, als ich in der kleinen sonnigen Küche stand. Jim zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts, sondern las weiter Zeitung.


  „Ja, ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen, weil in der Nähe meines Portals Kobolde ausgebrochen sind“, antwortete sie. Sie trank ihren letzten Schluck Kaffee, dann spülte sie die Tasse aus und stellte sie auf das Trockengestell. „Jim war heute früh schon mit Paco und mir draußen, du kannst dir also Zeit lassen.“


  „Oh. Danke. Hmm ... Kobolde. Im Green Park? Ich komme lieber mit, um dir zu helfen.“


  „Du musst dich um deine Drachen-Angelegenheiten kümmern“, erwiderte Nora und packte Paco in seine Tragetasche. Sie lachte, als sie mich anschaute.


  „Mach nicht ein solch schuldbewusstes Gesicht, Aisling! Ich wusste doch, dass du auch andere Pflichten zu erfüllen hast, als ich dich zum Lehrling genommen habe. Die Kobolde sind überhaupt nicht gefährlich, und deshalb kann ich mich auch gut alleine um sie kümmern. Ich werde sie entfernen, und dann fahre ich mit dem Zug nach Chichester, um noch einmal nach den Kobolden zu schauen, von denen ich gestern gesprochen habe. Es hat sich zwar als falscher Alarm herausgestellt, aber ich werfe lieber noch einmal einen Blick darauf. Mit etwas Glück bin ich zum Abendessen wieder zu Hause.“


  Ich blickte auf die Uhr. Das Drachentreffen war erst in zwei Stunden. Nora mochte ja so großmütig sein, auf meine Mithilfe zu verzichten, aber ich war der Ansicht, dass ich meine Pflichten als ihr Lehrling erfüllen musste, wann immer sie mich brauchte. „Ich habe noch ein paar Stunden Zeit. Meinst du, das dauert lange mit den Kobolden?“


  „Nein, eigentlich nicht. Aber Aisling, du brauchst wirklich nicht mitzukommen. Ich weiß doch, wie wichtig dieses Drachentreffen für dich ist.“


  „Ich bin gleich wieder da“, rief ich ihr zu und eilte in mein Zimmer. „Jim, hör auf, die Zeitung zu lesen, und halte dich bereit.“


  „Ja“, murmelte er und blätterte seelenruhig um.


  Glücklicherweise war Noras Portal nur eine Viertelstunde Fußweg entfernt. Es lag in einer kleinen Baumgruppe am Rande des Green Park.


  „Und wo ist dein Portal?“, fragte ich und blickte suchend auf den Boden.


  „Hier“, antwortete sie. Sie stand neben einer kleinen Fichte. Ich ging um den Baum herum und suchte den Boden ab.


  „Wo? Ich sehe es nicht. Ist es versteckt?“


  „Nein, es ist genau hier“, erwiderte sie und berührte den Baum.


  „Der Baum ist das Portal?“


  Ihre Augen funkelten hinter ihrer Brille. Ich lernte langsam, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, und dieses Funkeln bedeutete, dass sie in sich hineinlächelte. „Ja. Du hast wohl ein klaffendes Loch erwartet, voll mit glühender Lava und dem Schreien gequälter Seelen?“


  „Naja ... ja. So etwas Ähnliches. Oder zumindest so etwas wie das Portal, das in dem Restaurant in Budapest auf einmal aufgegangen ist. Jim ...“ Ich drehte mich nach meinem Dämon um, aber er war nicht da. Er war nirgendwo zu sehen. „Wo ist er hin?“


  Nora stellte die Tragetasche mit Paco ab und zog einen schmalen schwarzen Kasten aus einer Innentasche. „Vor einer Minute war er noch hier. Läuft er öfter weg?“


  „Nein, eigentlich nie ... oh, da bist du ja. Wo warst du?“


  Jim grinste. „Hast du mich etwa vermisst?“


  „Unendlich. Was hast du gemacht?“


  „Ich habe in der Nähe ein paar Kobolde gerochen, und da habe ich mir gedacht, ich finde sie schon einmal für dich. Aber es waren nur ein paar, und ich habe mich sofort um sie gekümmert.“


  Nora zog die Augenbrauen hoch. „Ist Jim in der Vernichtung von Kobolden ausgebildet?“


  „Ausgebildet ist nicht ganz das richtige Wort“, erwiderte ich und ging neben meinem Dämon in die Hocke. „Mach den Mund auf.“


  „Was?“, fragte Jim und versuchte zurückzuweichen. „Ich habe nichts getan.“


  „Du hast diese Kobolde doch aufgegessen, oder etwa nicht? Verdammt, Jim, du weißt doch, wie fett sie sind. Der Tierarzt hat behauptet, du hättest Cholesterinwerte wie ein achtzigjähriger Mann. Ich hatte alle Kobolde von deinem Speiseplan gestrichen.“


  Jim knurrte etwas Unverständliches und biss fest die Zähne zusammen, aber es gelang mir, ihm die Kiefer auseinanderzuziehen.


  „Aha! Was haben wir denn da?“ Ich zog etwas Winzig kleines zwischen den Zähnen hervor und wedelte damit vor seiner Nase.


  „Ich habe keine Ahnung“, murrte Jim und wandte den Kopf ab.


  Nora rückte ihre Brille zurecht und betrachtete es. „Das sieht aus wie ein Stück einer Koboldhand.“


  „Das ist es auch. Ein Beweis, dass ein gewisser Jemand seine Diät nicht eingehalten hat. Heute Abend gibt es keine Hundekuchen, Kumpel.“


  Nora beugte sich noch dichter über meine Hand. „Jim ... der Kobold, den du gegessen hast, hat er Schmuck getragen?“


  „Schmuck?“ Ich betrachtete die winzige Hand. Sie war hellblau, mit den (für Kobolde) üblichen drei Fingern. Reste von Ringen oder Armbändern waren nicht zu erkennen. „Wie kommst du auf Schmuck?“


  „Hast du schon einmal in das Handbuch für Kobolde geschaut, das ich dir vorgestern gegeben habe?“, fragte Nora.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich wollte es eigentlich gestern im Zug lesen, aber dann sind die Dinge außer Kontrolle geraten. Was ist mit dem Schmuck?“


  Nora blickte Jim fragend an. „Und wenn ich nun einen Kobold gegessen hätte, und er hätte vielleicht ein bisschen Gold an sich gehabt, was dann?“


  Ich schüttelte das Koboldhändchen vor Jims Nase. „Böser Dämon! Böse!“


  Jim verdrehte nur die Augen.


  Nora holte tief Luft und ergriff Pacos Tragetasche. „Zeig uns, wo du das Koboldnest gefunden hast“, befahl sie Jim.


  Er sah mich an.


  „Tu es“, befahl ich ihm.


  „Wenn du das Handbuch gelesen hättest“, sagte Nora, als sie Jim in das kleine Wäldchen hinein folgte, „wüsstest du, dass Kobolde mit dieser Hautfarbe zu einem Oberstaat gehören. Sie sind nicht nur durch ihre Farbe erkennbar, sondern auch durch ihren Goldschmuck.“


  „Na toll. Dann hat Jim also einen wichtigen Kobold gegessen?“


  Nora hockte sich neben einen kleinen Rhododendron und hob etwas auf. Es sah aus wie ein goldener Puppenring. „Nicht nur einen wichtigen Kobold.


  Den wichtigen Kobold. Das hier ist eine Krone.“


  Wir richteten beide unsere Blicke auf Jim, der so unschuldig wie möglich dreinsah.


  „Ich befürchte, dein Dämon hat den König aller Kobolde verspeist. Sie werden sich bestimmt an dir rächen wollen.“


  Ich funkelte Jim an, und er besaß immerhin so viel Anstand, betroffen dreinzuschauen. „Na toll. Die Rache der Kobolde. Das hat mir gerade noch gefehlt, dass Kobolde mir die Haarbürste klauen oder in meine Schuhe kacken.“


  Jim sah unbehaglich vor sich hin.


  „Aisling“, sagte Nora und erhob sich. „Du verstehst es nicht ganz. Hier geht es nicht um eine kleine Rache. Dein Dämon hat den Koboldmonarchen gegessen.“


  „Ja, und darüber bin ich auch echt sauer! Du kannst Gift darauf nehmen, dass ich ihm von jetzt an eine koboldfreie Diät verordne.“


  „Oh Mann“, stöhnte Jim.


  Nora legte die Hand auf meinen Arm. „Kobolde mögen ja harmlos erscheinen, und meistens sind sie es auch. Aber in diesem Fall wird sich das gesamte Koboldvolk gegen dich erheben, um seinen Herrscher zu rächen.“


  Mir sträubten sich die Haare. „Ach, du lieber Himmel. Wie viele Kobolde gibt es denn?“


  „Weltweit?“ Sie schüttelte den Kopf. „Tausende. Hunderttausende. Und ich befürchte, du bist gerade Volksfeind Nummer eins geworden.“


  „Sie werden also Schlimmeres unternehmen, als meine Zahnpasta zu verstecken oder mein Bett abzuziehen?“


  „Sie werden versuchen, dich, Jim und alle in deiner Umgebung zu zerstören, und das auf eine Art, die mittelalterliche Folter wie eine angenehme Freizeitbeschäftigung aussehen lässt“, erwiderte Nora ernst.


  Langsam drehte ich mich zu Jim um. Jim rülpste. „Tut mir leid. Als ich es tat, hielt ich es für eine gute Idee.“


  


  Den ganzen Heimweg über schimpfte ich mit Jim. Nora blieb zurück, um sich um die anderen Kobolde zu kümmern, die vielleicht noch da waren. Da Jim Bauchschmerzen hatte - vermutlich war der König der Kobolde schwer verdaulich - ging ich eine halbe Stunde später allein zu einer Buchhandlung in der Nähe von Noras Wohnung, um mich auf den neuesten Stand in der Ausbildung zur Hüterin zu bringen. Vor meinem Treffen mit Drake blieb mir noch ein wenig Zeit, und ich war so vertieft in meine Gedanken, dass ich zuerst gar nicht mitbekam, dass jemand meinen Namen nannte.


  Auf einem kleinen Platz, über den ich gerade schlenderte, stand ein Mann.


  „Aisling Grey - wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich gerne mit Ihnen sprechen.“


  Ich erkannte den Mann sofort. Die lockigen dunkelbraunen Haare und dunklen Augen, das eckige Kinn und die ein wenig überdurchschnittliche Größe waren zwar nichts Außergewöhnliches, aber ich spürte sofort die Aura von Macht, die ihn umgab. Ich blieb stehen, um auf ihn zu warten.


  „Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, aber ich habe natürlich schon von der berühmten Aisling Grey gehört.“ Er lächelte. Seine Stimme war heiser, mit einem leichten irischen Akzent. „Ich bin Peter Burke.“


  Er reichte mir nicht die Hand, was bei Personen der Anderswelt durchaus üblich war. Drake hatte mir erzählt, dass zu viele Leute Dinge über einen herausfanden, wenn sie einen berührten, deshalb schüttelten sich nur gute Freunde oder Bekannte die Hand.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Ja, in der Tat. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?“, fragte er höflich.


  „Ja, sicher. Sind Sie geschäftlich in London?“ Gehorsam setzte ich mich auf die Bank, auf die er zeigte.


  „Sozusagen. Ich bin erst kürzlich nach Paris zurückgekehrt und habe erfahren, dass Albert Camus ermordet worden ist und Sie seinen Mörder überführt haben.“


  „Ja, das stimmt. Ich hatte allerdings Unterstützung“, erwiderte ich. Peters Augen irritierten mich - irgendetwas stimmte nicht mit ihnen, aber ich kam nicht dahinter, was es war.


  „Auf jeden Fall haben Sie großen Eindruck auf die Pariser Anderswelt gemacht.“ Sein Gesicht war seltsam ausdruckslos.


  „Ach, jetzt verstehe ich, was Sie wollen“, sagte ich und lächelte ihn strahlend an. „Sie machen sich Sorgen, dass ich es auf den Job des Venedigers abgesehen habe, nicht wahr? Nun, da können Sie ganz unbesorgt sein. Ich habe viel zu viel zu tun, um Venedigerin sein zu können. Meine Freundin Amélie sagte zwar gestern zu mir, es gäbe Leute, die mich gerne in der Position sähen, aber so weit wird es nicht kommen.“


  „Ich verstehe“, sagte Peter, und seine Augen funkelten amüsiert. Ich lehnte mich erleichtert zurück. Endlich zeigte er eine Reaktion. „Es beruhigt mich natürlich, dass Sie kein Interesse an einer Position haben, die genau auf mich zugeschnitten zu sein scheint, und obwohl ich weiß, dass Sie zur Zeit sehr viel zu tun haben, möchte ich Sie fragen, ob Sie mich eventuell bei der Wahl unterstützen würden, da die Pariser Anderswelt so viel von Ihnen hält.“


  „Sie unterstützen?“ Ich räusperte mich und rutschte auf der Bank hin und her. „Ich weiß nicht, wie ich das tun könnte. Sie überschätzen wahrscheinlich meinen Einfluss.“


  „Trotzdem würde es mich sehr freuen, wenn ich Ihrer Unterstützung für meine Bewerbungskampagne als nächster Venediger gewiss sein könnte.“


  Ich musste vorsichtig sein - das hatte mich die Drachenpolitik gelehrt. „Ich möchte aufrichtig zu Ihnen sein. Es schmeichelt mir, dass Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen, Venediger zu werden, aber ich kenne Sie ja überhaupt nicht. Ich kenne eigentlich kaum jemanden in Paris. Und über Herkunft und Geschichte des Venedigers weiß ich überhaupt nichts, ganz zu schweigen davon, was sein Job bedeutet. Und deshalb kann ich Ihnen leider auch nicht behilflich sein. Ihnen nicht und auch niemand anderem“, fügte ich hastig hinzu. „Mit Ihnen persönlich hat das nichts zu tun. Ich bin einfach nur nicht in der Lage, jemanden für den Job zu empfehlen.“


  Einen Moment lang blickte er sinnend vor sich hin. „Kennen Sie die Bestimmungen der Anderswelt hinsichtlich der Position des Venedigers?“


  „Nein. Ein weiterer Grund, warum es dumm von mir wäre, jemanden zu empfehlen ...“


  „Die Bestimmungen der Anderswelt besagen, dass die Position demjenigen gewährt wird, der alle anderen Herausforderer geschlagen hat. Wenn es keine Konkurrenten gibt, dann wird unter den Mitgliedern des Au-delà abgestimmt. Kurz gesagt, dann gewinnt der Beliebteste.“


  „Sehr demokratisch“, sagte ich gleichmütig. Wenn Peter dachte, ich würde in Paris herumrennen und für ihn auf Stimmenfang gehen, dann irrte er sich. „Ich verstehe jedoch nicht, was das mit mir zu tun hat. Wie gesagt, ich habe keinerlei Ambitionen auf diese Position.“


  „Das brauchen Sie auch nicht. Wenn es keine anderen Konkurrenten gibt - und zurzeit bin ich der einzige Bewerber -, dann wird die Position durch Wahl vergeben.“ Er schwieg. „Auch an jemanden, der sie gar nicht haben will.“


  „Niemand kann mich gegen meinen Willen zur Venedigerin machen“, erwiderte ich.


  „Glauben Sie?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Es gab schon einmal einen solchen Fall. 1518 wurde ein Mönch zum Venediger bestimmt, als man dem Mann, der sich um die Stelle beworben hatte, Menschenopfer nachweisen konnte. Die Mitglieder der Anderswelt lehnten den Mönch jedoch ab und wählten stattdessen einen Mann, der ihrer Meinung nach seine Position bestimmt nicht missbrauchen würde.“


  „Ja und? Ich werde nicht Venedigerin, basta!“


  „Meine Reisen haben mich so lange im Fernen Osten festgehalten, dass ich leider die meisten Leute im Au-delà nicht mehr kenne. Und sie kennen mich nicht, aber sie kennen Sie und vertrauen Ihnen offensichtlich auch. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ihnen auf einmal die Stelle angetragen wird, die Sie absolut nicht haben wollen, es sei denn, Sie unterstützten meine Kampagne. Wie Sie sehen, würde es uns beiden nützen, wenn Sie sich öffentlich auf meine Seite stellten.“


  Das ganze Gewicht der Welt schien auf meinen Schultern zu lasten. Erschöpft sank ich in mich zusammen. Was musste ich denn noch alles ertragen? Gefährtin eines Wyvern, Dämonenfürstin und Hüterin ... und jetzt auch noch Venedigerin? Ich konnte es nicht. Ich konnte nicht noch eine Verantwortung übernehmen. Ich wurde doch noch nicht einmal mit denen fertig, die ich bereits hatte!


  „Es tut mir leid“, sagte ich. Ich stand auf und schüttelte den Kopf. „Damit möchte ich nichts zu tun haben.“


  „Das ist aber schon längst der Fall, Aisling Grey.“


  „Nein, das stimmt nicht. Das glauben Sie nur. Und es wird auch nichts daraus werden. Auf Wiedersehen, viel Glück und gute Wahl, oder was Sie sich sonst noch alles wünschen.“


  Er schwieg, als ich wegging, aber ich konnte seine seltsam gefühlsarmen schwarzen Augen in meinem Rücken spüren, bis ich um die Ecke gebogen war. Entschlossen verbannte ich den Gedanken aus meinem Kopf. Wenn Peter Burke unbedingt Venediger werden wollte, hatte das nichts mit mir zu tun.


  Das hoffte ich jedenfalls.
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  „Du meinst also, die Kobolde können nur mit einem Blutopfer dazu gebracht werden, mich in Ruhe zu lassen?“


  „Wenn du sie überzeugen kannst, dass dein Dämon ohne deinen Befehl gehandelt hat, wenn du ihnen für den Verlust ihres Monarchen eine ausreichende Entschädigung bietest, wenn sie dem Opfer beiwohnen dürfen und sie mit alldem einverstanden sind, dann kannst du wahrscheinlich diese grässliche Tat überleben.“


  Ich sank zurück auf den Stuhl in Noras kleiner Küche, das Telefon fest ans Ohr gedrückt. „Okay. Ich schicke ihnen eine Nachricht, erkläre ihnen alles und biete ihnen ... wie hast du es genannt?“


  „Der historische Ausdruck ist ‚Danegeld’. Im Grunde genommen handelt es sich um ein Strafgeld für den Verlust ihres Anführers.“


  „Gut. Ich schicke ihnen also eine Entschuldigung, erkläre, was passiert ist, und lasse sie mehr oder weniger mit meiner Kreditkarte Amok laufen. Das kann ich machen. Ist das in Ordnung?“


  „Ich hoffe es. Die Alternative wäre auf jeden Fall unvorstellbar.“ Nora murmelte etwas über verspätete Züge und wünschte mir Glück für das Drachentreffen. „Ich bin wahrscheinlich in ein paar Stunden wieder zurück. Dann kannst du mir alles über das Treffen erzählen.“


  „Mache ich. Viel Spaß bei der Koboldjagd.“


  „Jetzt siehst du nicht mehr ganz so wütend aus“, sagte Jim, als ich den Hörer aufgelegt hatte. „Verzeihst du mir denn jetzt, oder wirfst du mir für den Rest unseres Lebens diese bösen Blicke zu?“


  „Das weiß ich noch nicht so genau.“ Ich schenkte mir eine zweite Tasse Kaffee ein und lehnte mich an die Küchentheke, um das belebende Gebräu zu trinken. Wie um alles in der Welt sollte ich den Kobolden Jims Essgewohnheiten erklären?


  „Also Letzteres.“ Jim seufzte. „Themenwechsel - willst du mir denn erzählen, was gestern Abend los war, oder muss ich in eine Kristallkugel schauen? Und warum hattest du nach deinem Ausflug in die Buchhandlung so schlechte Laune?“


  „Sei nicht albern. Dämonen können nicht aus einer Kristallkugel wahrsagen.“


  „Woher willst du das denn wissen?“ Kopfschüttelnd trank Jim ein wenig Wasser aus dem Hundenapf.


  Ich kniff die Augen zusammen. „Meinst du wirklich, dass sie das können? Ich dachte, dazu müsste man eine Seele haben. Dämonen haben keine Seele.“


  „Soll ich dir mal was verraten: Nicht alle Dämonen sind gleich.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Was soll das denn heißen?“


  Jim zuckte mit den Schultern.


  Ich trank weiter meinen Kaffee. „Ach“, seufzte ich, „am liebsten würde ich Mr Starbucks heiraten und viele Kinder mit ihm haben.“


  „Meinst du nicht, das kollidiert mit all den Kindern, die du von Drake bekommen wirst?“


  „Starr nicht so auf meinen Bauch“, wies ich Jim zurecht. „Ich bin nicht schwanger.“


  „Oh, oh. Hast du mir nicht erzählt, dir täten die Brüste weh?“


  Ich überlegte einen Moment lang. Jim hatte recht. Meine Brüste waren tatsächlich ein wenig empfindlicher als sonst, aber ich hatte das dem Stress zugeschrieben, schließlich war ich von einem Ende der Welt ans andere gereist. „Brüste tun auch weh, wenn man die Periode hat“, belehrte ich ihn. „Aber das kannst du nicht wissen, du hast ja keinen Uterus.“


  „Das stimmt. Aber du hast seit über einem Monat keine Regel mehr gehabt. Laut Cosmo ist eins der sieben klassischen Zeichen für eine Schwangerschaft, dass einem die Brüste wehtun.“


  „Darüber werde ich mich jetzt ganz bestimmt nicht mit dir unterhalten“, erklärte ich und eilte zum Badezimmer. „In zehn Minuten müssen wir aufbrechen.“


  Ein paar Minuten später standen Jim und ich auf dem Bürgersteig und warteten auf den Wagen zur Drachenkonferenz.


  „Was war denn nun eigentlich los?“, wollte Jim wissen, als ein schwarzes Auto am Bordstein hielt. Ich stieg nach ihm ein. „Warum bist du gestern Nacht so zerzaust und blutverschmiert nach Hause gekommen?“


  „Wir gehen jetzt zu einer Art Sippentreffen. Ich weiß zwar nicht, um was es geht, aber Drake hielt es für wichtig, dass ich dabei bin. Hallo, René. Danke, dass du uns abholst.“


  „Bonjour, Aisling und Jim. Mich interessiert auch, was du gestern Abend gemacht hast.“


  Innerlich seufzte ich, aber eigentlich freute ich mich, dass die beiden so warmherzig Anteil an mir nahmen. Auch wenn es nur ein Dämon und ein mysteriöser Taxifahrer waren, so war es doch schön, dass sich jemand um einen kümmerte. „Jemand hat gestern versucht, mich umzubringen, indem er mich vor einen Zug gestoßen hat“, sagte ich.


  „Wer macht denn so etwas Schreckliches?“, fragte René entsetzt. „Und wer sollte das getan haben? Du bist doch die Gefährtin eines Wyvern und damit unsterblich.“


  Ich stutzte, denn ich konnte mich nicht erinnern, René jemals erzählt zu haben, dass ich unsterblich sei. Und doch schien er zu wissen, dass das zu den Vorteilen gehörte, wenn man die Gefährtin eines Wyvern war ... ein weiterer Beweis dafür, dass er keineswegs der war, für den er sich ausgab. Ich verfrachtete diese Erkenntnis ganz hinten in meinem Kopf, während ich den beiden erzählte, was am Abend zuvor passiert war.


  „Mon dieu. Glaubst du, der silberne Drachen hat dich gestoßen?“, fragte René und blickte mich im Rückspiegel an.


  „Nein, natürlich nicht. Nun ja, vielleicht. Ach, ich weiß nicht, was ich davon halten soll! Gabriel ist doch ein Freund. Er würde nicht versuchen, mich umzubringen. Es muss jemand anderer gewesen sein. Oder vielleicht war es auch nur ein Unfall ... obwohl ich das eigentlich nicht glaube.“


  „Hmm“, sagte René nachdenklich. „Höchst interessant, dass jemand versucht hat, dich zu töten.“


  „Ich könnte ehrlich gesagt gut darauf verzichten.“


  „Ach ja? Wegen des bébé?“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Wütend funkelte ich Jim an. „Was hast du ihm erzählt?“


  Jim erwiderte meinen Blick mit ehrlicher Empörung. „Nichts! Ich habe ihm gar nichts erzählt.“


  „Du musstest wohl einfach deine wilde Theorie, ich sei schwanger, loswerden - aber ich kann dir versichern, ich bin nicht schwanger!“ An René gewandt fügte ich hinzu: „Wenn Jim dir nichts erzählt hat, warum sagst du dann so etwas? Ich sehe doch nicht schwanger aus, oder?“


  „Non“, sagte René hastig, während ich am Oberteil des dunkelgrünen Viskosekleides zupfte, das ich mir extra für die Drachentreffen zugelegt hatte.


  „Ich meinte nur, ich hätte gehört, wie jemand dich als enceinte bezeichnet hat.“


  „Wer sollte so etwas denn gesagt haben?“, wollte ich wissen.


  René blickte mich ausdruckslos an. Ich drohte ihm mit dem Finger. „Wenn diese Drachenangelegenheit vorbei ist, setzen wir zwei uns mal zusammen und unterhalten uns ausführlich.“


  „Das wird bestimmt angenehm“, erwiderte er.


  Ich ignorierte seine Bemerkung. „Wie ich eben schon sagte, ich habe zurzeit genug Stress in meinem Leben, auch ohne mich zu fragen, wer mich vor einen Zug stoßen wollte.“


  „Aha“, sagte René, aber ich bemerkte, dass sein Blick zu meinem Bauch glitt.


  „Ich bin nicht schwanger“, schrie ich ihn an. „Ganz sicher nicht. Glaubst du nicht, ich wüsste es, wenn ich es wäre?“


  Jim verdrehte die Augen. „Ash, Süße - die scharfsinnigste Person auf der ganzen Welt bist du nicht gerade.“


  „Bei unserem ersten Kind ahnte meine Frau drei Monate lang nichts davon“, sinnierte René. „Aber ihre Monatsregel kam auch nicht sehr zuverlässig. Vielleicht ist deine ja regelmäßiger?“


  Ich sank in die Polster zurück. „Ich kann es irgendwie nicht fassen, dass ich mit euch dieses Gespräch führe.“


  „Ich bin ja erst seit ein paar Monaten bei ihr, aber sie kommt mir eigentlich regelmäßig vor“, sagte Jim. “Alle dreieinhalb Wochen kommt sie mit einer riesigen Chipstüte und Unmengen von Schokolade nach Hause, und dann weiß ich schon, dass sie sich die nächsten Tage gehen lässt.“


  „Ich wache jetzt auf. Das ist ein schrecklicher Traum. Genau. Jetzt wache ich auf.“


  „Ist es denn schlimm für sie? Früher war meine Frau immer ganz krank, wenn sie ihre Regel hatte, aber seitdem die Kinder da sind, hat sie nicht mehr so viele Probleme“, entgegnete René.


  Am liebsten hätte ich ihm eine Kopfnuss gegeben.


  „Wenn du ihm darauf antwortest, bekommst du kein Mittagessen“, sagte ich zu Jim, der bereits den Mund geöffnet hatte. Hastig schloss er ihn wieder und blickte verdrossen aus dem Fenster. „René, bist du heute Nachmittag frei? Ich weiß nicht, wann das Treffen vorbei ist, aber ich schätze, es wird so drei oder vier Stunden dauern.“


  „Ruf mich an, und ich komme sofort“, erwiderte René und lächelte mich charmant an.


  „Wunderbar. Drake wird uns zwar bestimmt anbieten, uns nach Hause zu fahren, aber ...“


  „Hab keine Angst, ich lasse dich nicht mit ihm allein.“


  Ich wollte ihm gerade danken, als ein weißer Kastenwagen das Taxi rammte.


  Es krachte und knirschte, Glas klirrte, und wir prallten gegen eine Betonwand.
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  Das Geräusch der kreischenden Bremsen hallte noch immer in meinem Kopf. Keuchend vor Schmerzen lag ich auf dem Boden des Taxis. Panik stieg in mir auf, aber ich hatte nicht umsonst so viel meditiert. Obwohl ich mich am liebsten schreiend aus den Trümmern des Autos befreit hätte, bemühte ich mich, ruhig zu bleiben.


  Meine Rippen taten noch von dem Sturz in Paris weh. Allerdings waren die Schmerzen nicht schlimmer geworden, also hatte ich mir wohl nichts gebrochen. Ich lag unter etwas Großem, Schweren, das atmete. Das konnte nicht der Sitz sein, wie ich zuerst vermutet hatte.


  „Jim?“, fragte ich und wackelte mit den Füßen, um mich zu vergewissern, dass meine Beine noch heil waren. „Bist du okay? Jemand verletzt?“


  „Aaahhh“, stöhnte eine vertraute Stimme. „Hat sich vielleicht jemand das Kennzeichen von diesem Vollidioten gemerkt?“


  Ich seufzte erleichtert auf. Wenn Jim noch Witze machen konnte, dann war ihm nichts passiert.


  „Geh von mir herunter; du wiegst mindestens eine Tonne. René? Alles in Ordnung?“


  „Ich glaube, er ist bewusstlos“, erwiderte Jim und erhob sich. Es regnete Glasscherben, als der Dämon versuchte, sich aus den Überresten des Taxis zu befreien. „Überall ist Blut, und er ist hinter dem Steuer zusammengesunken.“


  Fluchend rappelte ich mich auf. Um uns herum ertönten aufgeregte Stimmen, und in der Ferne war ein Martinshorn zu hören. „Oh, Mist, ich habe mir die Hand verstaucht. Kann mir jemand helfen?“


  Hände streckten sich durch die zerborstenen Fenster, um Jim herauszuziehen. Ich blickte zu René. Zwei Männer versuchten gerade, die Fahrertür zu öffnen, aber sie war völlig eingedrückt, deshalb eilten sie auf die Beifahrerseite und holten René vorsichtig aus dem Wagen. Zwei andere Männer und eine Frau halfen mir.


  „René? Oh Gott, überall ist Blut!“ Ich hockte mich neben ihn auf das Pflaster. „Ist jemand Arzt?“


  „Ich habe eine Ausbildung in Erster Hilfe“, erwiderte ein ernster junger Mann. Er reichte seine Botentasche einer jungen Frau, kniete sich neben René und untersuchte ihn rasch. „Er atmet jedenfalls.“


  „Hat er etwas gebrochen? Glauben Sie, er ist ernsthaft verletzt?“ Ich wischte mit dem Saum meines Kleides Blut von Renés Gesicht. Quer über den Haaransatz verlief ein Schnitt, der das Blut in seinem Gesicht erklärte ... aber seltsamerweise blutete die Wunde schon nicht mehr.


  „Das kann ich nicht sagen“, erwiderte der junge Mann und betastete vorsichtig Renés Arme und Beine. „Aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Möglicherweise hat er innere Verletzungen.“


  Renés linkes Bein zuckte. Ich wollte gerade eine weitere Verletzung an seinem Kopf abtupfen, als ich zu meinem Erstaunen feststellte, dass sich die Wunde schloss und verschwand.


  Er öffnete die braunen Augen und blickte mich an.


  Ich beugte mich vor und flüsterte: „Wer bist du wirklich?“


  „Ein Freund“, flüsterte er zurück und zwinkerte mir zu. Die Sirene des Krankenwagens wurde lauter und kam näher, während ich mich wieder einmal fragte, wer er wohl sein mochte und warum er in mein Leben getreten war.


  Bereitwillig ließ ich mich von den Sanitätern untersuchen, aber René behauptete, ihm fehle gar nichts, und es gehe ihm wieder gut.


  „Das mit dem Taxi deines Vetters tut mir leid“, sagte ich später, als der Krankenwagen wieder weg war. „Vermutlich ist es der Schock, aber ich weiß gar nicht, was eigentlich passiert ist. Ich kann mich nur noch an einen weißen Blitz erinnern, und dann hat es auch schon geknallt.“


  René musterte sein demoliertes Taxi. Die Polizei leitete den Verkehr darum herum, und ein Abschleppwagen kam auf uns zu. „Das Auto ist unwichtig.


  Mein Vetter wird zwar wütend sein, aber dazu ist die Versicherung schließlich da, nicht wahr? Mach dir deswegen keine Sorgen. Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?“


  „Unsterblich, du weißt schon“, sagte ich leise. „Um mich fertigzumachen, muss man sich schon ein bisschen mehr anstrengen.“


  „Oui, aber genauso wie Jim kannst du dich trotzdem verletzen.“


  Jim schaute uns bloß an.


  „Du kannst ruhig reden“, sagte ich zu ihm, „aber leise. Ich will nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen.“


  „Du machst dir viel zu viele Gedanken über andere Leute.“ Jim rieb seinen weichen, dicken Kopf an meinem Bein, und gerührt bückte ich mich, um ihn zu streicheln. Tränen traten mir in die Augen.


  „Oh Mann, ein kleiner Zusammenstoß, und schon wird sie ganz rührselig.“ Jim leckte mir liebevoll über den Nacken.


  „Tut mir leid, ich bin eben ein Mädchen. Ich bin stark, ein Profi und in der Lage, mein Leben alleine zu meistern, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht ab und zu auch ein paar Tränen verdrücken kann. Meint ihr, wir könnten ein anderes Taxi nehmen? Ich bin schon spät dran, und Drake bringt mich um, wenn ich das Treffen verpasse.“


  „Ja, es ist wichtig, dass du dabei bist“, stimmte René mir zu. Er musterte den Verkehr. „Non. Hier finden wir bestimmt kein Taxi. Aber da drüben ... „ Er zeigte auf die nahe gelegene Fußgängerzone. „Da kommst du sicher leichter voran. Ich arrangiere es für dich.“


  Ich weiß zwar nicht, was er zu dem ernsten jungen Mann mit dem Motorroller und seiner Freundin sagte, aber ehe ich michs versah, fand ich mich gegen alle Proteste auf dem Sitz hinter dem Fahrer wieder, mit einem sehr eingequetschten Jim zwischen uns. Wir brausten gegen alle Regeln durch die Fußgängerzone und waren im Nu am Ziel.


  „Noch mal vielen Dank“, sagte ich ein paar Minuten später zu dem jungen Mann und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Jim schüttelte sich und warf mir einen indignierten Blick zu, um mich wissen zu lassen, dass er diese Transportart nicht sonderlich schätzte.


  Ich winkte dem freundlichen Paar nach und trat durch die Drehtür in die Lobby des berühmten Putnam Hotels. Dabei war ich blutverschmiert, völlig zerknautscht und zerknittert und trug nur noch eine Sandale.


  „Du kommst zu spät“, knurrte eine Stimme, als ich zur Rezeption humpelte.


  „Hallo, István. Schön, dich wiederzusehen. Wie ist das Leben mit dir umgesprungen?“


  Der rothaarige Drache, einer von Drakes allgegenwärtigen Leibwächtern musterte mich von Kopf bis Fuß.


  „Besser als mit dir. Bist du verletzt?“


  „Nein, das ist nicht mein Blut.“


  István nickte und wandte sich Jim zu. Er sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und Jim fletschte die Zähne.


  Ohne ein weiteres Wort drehte István sich um und ging zu den Aufzügen.


  Ich lächelte die Leute um uns herum freundlich an. Sie starrten zurück, ohne ihre Neugier zu verbergen.


  „Ich bin ein Profi“, murmelte ich leise, als wir István zu den Aufzügen folgten. „Ich bin Hüterin, die Gefährtin eines Wyvern und eine Dämonenfürstin. Was andere Leute von mir denken, ist völlig unerheblich.“


  „Vielleicht, aber ich wette, der Riss hinten in deinem Kleid erregt noch zusätzliche Aufmerksamkeit. Ein pinkfarbenes Höschen, oho!“, sagte Jim hinter mir.


  Hastig raffte ich mein Kleid hinten zusammen und drehte mich mit dem Hinterteil zu den Aufzügen.


  „Warum kann ich nicht einmal irgendwo hingehen, ohne dass ich angestarrt, angegriffen oder beleidigt werde?“, sagte ich, als ich in den Aufzug trat.


  István zuckte mit den Schultern und drückte den Knopf.


  „Du bist eben anders als andere“, meinte er. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen finsteren Blick zu. „Du solltest froh sein, dass du die Gefährtin eines Wyvern bist.“


  „Ich wäre froher, die Gefährtin eines Wyvern zu sein, wenn ich kein zerrissenes Kleid anhätte und nicht ein Haufen Kobolde hinter mir her wären, die mir ans Leder wollen“, antwortete ich. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu sammeln. Ich musste jetzt Drake gegenübertreten, und das würde mich einiges an Kraft kosten, auch wenn wir uns einig waren.


  „Was ist?“, fragte István.


  „Nichts.“


  Wir waren fast schon im Konferenzbereich angelangt, als István durchblicken ließ, dass Drake Kleider für mich mitgebracht hatte. In diesem Moment wollte ich mir lieber nicht über den Grund den Kopf zerbrechen. Statt zu protestieren, ließ ich mich von ihm in Drakes Suite bringen und zog mich rasch um. Im Geiste sprach ich ein rasches Dankesgebet, weil ich nun nicht mehr so zerrupft vor die Versammlung treten musste.


  Die Drachen hatten offensichtlich einen kleinen Saal für ihre Veranstaltung gebucht. Ich hatte erwartet, dass nur ein paar der wichtigsten Personen da sein würden, und war erstaunt, als ich die Massen sah, die in den Saal strömten.


  „Du liebe Güte. Wie viele Leute sind das denn?“, fragte ich István. Wir standen vorn im Saal, von wo eine breite Treppe auf die Bühne führte. Immer mehr Leute drängten sich an uns vorbei, wobei manche kurz stehen blieben, um uns zu mustern, bevor sie sich einen Platz suchten.


  „Sicher mehr als zweihundert“, erwiderte István und schubste mich nicht allzu freundlich die Treppe hinunter. „Du sitzt unten.“


  „Hmm. Wie viele grüne Drachen gibt es denn insgesamt?“, fragte ich.


  „Zweihunderteinunddreißig.“


  „Nur so wenige? Ich dachte, es gäbe Tausende. Dann sind also heute so gut wie alle da? Ist es solch ein großes Ereignis?“


  „Ja“, erwiderte István. Er knurrte einer Gruppe von Leuten, die uns den Rücken zuwandten, etwas zu, und sie gaben uns hastig den Weg frei.


  „Ich frage mich, ob Drake wohl einen Zeremonienmeister braucht“, sagte Jim, der neben mir hertrottete. „Ich habe Grillpartys für einen meiner früheren Herren veranstaltet, und alle haben sich sehr amüsiert. Ich war besonders berühmt für meine Parodien. Oh, sieh mal, da ist Pál.“


  Ich winkte dem zweiten (viel freundlicheren) Bodyguard von Drake zu. Dann wandte ich mich an Jim. „Was heißt, einer deiner früheren Herren? Hattest du noch einen anderen Dämonenfürsten als Amaymon?“


  „Was? Wie kommst du denn auf die Idee?“


  „Du hast doch eben gesagt, dass du Grillpartys für einen deiner früheren Herren veranstaltet hast. Wer war denn dein anderer Dämonenfürst?“


  Jim antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Ich packte ihn am Halsband. „Jim, ich befehle dir, mir zu antworten - wer war sonst noch dein Dämonenfürst?“


  „Niemand“, antwortete er, blickte mich dabei aber nicht an. „Willst du mich weiter würgen, oder wollen wir uns einen guten Platz sichern?“


  „Nein, du wirst ...“ Die Worte erstarben mir auf den Lippen, als Drake die Bühne betrat. Wie es so seine Art war, begann er, die Menge zu mustern. Als er sein Gesicht schließlich mir zuwandte, vergaß ich schlagartig, Jim zu drohen.


  „Du kannst sagen, was du willst, aber der Mann hat einfach ein tolles Auftreten“, flüsterte ich meinem Dämon zu.


  „Ja. Und einen Arsch, mit dem er Nüsse knacken könnte“, erwiderte Jim. Als ich ihn drohend anblickte, hustete er und fügte hinzu: „Das hast du selber gesagt, kurz bevor du ihn zum zigsten Mal verlassen hast!“


  „Ich müsste dir eigentlich jeden Abend befehlen, das Gedächtnis zu verlieren.“ Ich blickte Drake, der die Bühne verließ und in den Saal herunterkam, entgegen. Bei seinem Gang bekam ich weiche Knie - er war geschmeidig wie ein Panther. Auch voll bekleidet hatte er einen prachtvollen Körper. Heute trug er Schwarz - jedenfalls glaubte ich das, bis ich ihm so nahe kam, dass ich den Stoff seines Hemdes und seiner Hose erkennen konnte. Er trug sein Seidenhemd am Hals offen, und meine Hände zuckten vor Verlangen, ihn zu berühren.


  „Gefährtin“, sagte er und blieb vor mir stehen. „Warum trägst du nicht die Kleider, die ich für dich gekauft hatte?“


  „Sie hatte einen Unfall“, warf István ein. Überrascht blickte ich ihn an. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, mich zu entschuldigen. „Sie waren blutverschmiert und schmutzig.“


  Drake kniff seine grünen Augen zusammen. „Ich sehe keine Wunden. Du bist nicht verletzt worden?“


  „Nein“, erwiderte ich. „Nur das Auto ist Schrott.“ Unwillkürlich berührte ich seinen Hemdsärmel. „Das ist ein schönes Hemd. Ich dachte, es sei schwarz, aber es ja ganz dunkelgrün. Oh. Bewegt es sich?“


  Ungläubig beobachtete ich, wie das kaum erkennbare Muster im Stoff des Hemdes sich verschob und neu arrangiert wurde.


  „Ja. Es ist Drachengespinst. Nur die mächtigsten Mitglieder der Sippe dürfen es tragen. Ich habe ein Kleid für dich daraus fertigen lassen. Du kommst zu spät, aber da du einen Unfall gehabt hast, werde ich es dieses Mal durchgehen lassen.“


  „Danke. Wie freundlich. Ich habe mir nicht selbst ausgesucht, den Tag so zu beginnen“, erwiderte ich gereizt. Wie war ich bloß auf den Gedanken gekommen, dass Drake sich jemals ändern könnte? Er war arrogant, dominant und wusste immer alles besser. Von ihm zu erwarten, dass er in einer Beziehung Kompromisse machte, war ... na ja, besonders realistisch war es nicht gerade.


  „Hi, Drake, ich bin auch hier, falls du mich noch nicht bemerkt haben solltest. Ich bin bei dem Unfall auch nicht verletzt worden. Lediglich René hat ein bisschen was abbekommen, aber es ist von selber wieder geheilt. Kann ich ein Halsband aus Drachengespinst haben?“


  „Nein“, erwiderte Drake und wies uns den Weg zur Bühne.


  Ich seufzte innerlich, weil ich dort oben sitzen musste, wo mich alle Drachen sehen konnten, aber dann dachte ich daran, dass ich ja eingewilligt hatte, Drakes Gefährtin zu sein, und das bedeutete eben auch, dass mein Platz bei solchen offiziellen Veranstaltungen an seiner Seite war.


  „Um was geht es heute eigentlich?“, fragte ich leise, als ich am Kopfende von einem der Tische Platz nahm. Drake stand neben mir, die Arme verschränkt, während er die Menge beobachtete. Es wurde still. Die letzten beiden Personen, die noch im Gang standen, nahmen hastig ihre Plätze ein.


  „Ich eröffne die Versammlung der Sippe der grünen Drachen an diesem vierzehnten September im Jahr eintausend achthundert und zweiundzwanzig.“


  „1822?“ Ich lehnte mich ein wenig nach rechts, wo Pál neben mir saß.


  „Das Drachenjahr beginnt mit der Gründung des ersten Weyr. Vor achtzehnhundert Jahren haben die schwarzen und roten Drachen einen Weyr gegründet.“


  Ich hätte Pál gerne nach dieser mysteriösen schwarzen Drachensippe gefragt, aber Drake ergriff wieder das Wort, und ich lehnte mich zurück, um seinem Vortrag zu lauschen.


  „Wir werden dieses Treffen auf Englisch abhalten, zum Nutzen bestimmter Anwesender“, sagte er und warf mir einen Blick zu. Ich lächelte ein wenig verhalten, nicht sicher, ob ich mich jetzt extra bedanken sollte oder nicht. „Der erste Punkt auf der Tagesordnung ist die formelle Anerkennung der Gefährtin des Wyvern, Aisling Grey.“


  Drake legte mir die Hand auf die Schulter. Ich erhob mich und glättete das hübsche grüne Kleid, das ich angezogen hatte. Was für ein Glück, dass ich jetzt nicht so abgerissen und blutig hier stand. „Muss ich etwas sagen?“, flüsterte ich ihm zu.


  Er schüttelte den Kopf und zog mich an sich. Sofort stieg Sehnsucht in mir auf, ein trauriges, hoffnungsloses Gefühl, das ich niemals ganz loswerden konnte.


  Die Drachen erhoben sich und blickten mich an. Dann knieten sich alle hin, Männer, Frauen und Kinder, und senkten die Köpfe. Es kam völlig unerwartet für mich und berührte mich sehr. Für die meisten war ich eine Unbekannte, eine Fremde, aber in mir stieg ein Gefühl der Wärme auf, dass sie mich so einfach akzeptierten. Mir traten Tränen in die Augen.


  „Du weißt ja, dass man zu Anfang einer Schwangerschaft häufig in Tränen ausbricht“, flüsterte Jim.


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu, wobei ich feststellen musste, dass Pál den Dämon offensichtlich gehört hatte, seinem schockierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


  „Dmitri Askov, erkennst du meine Gefährtin nicht an?“


  Drakes grollende Stimme holte mich aus meinem Tagtraum. Ein einziger Mann im ganzen Saal war nicht auf die Knie gesunken. Er wirkte genauso alterslos wie alle anderen Drachen, etwa Mitte bis Ende dreißig, aber vermutlich war er mehrere hundert Jahre alt. Einen Drachen unter achtzig hatte ich noch nicht kennengelernt.


  „Nein, ich erkenne sie nicht an“, erwiderte der Mann namens Dmitri mit englischem Akzent. Wie Drake stand er mit verschränkten Armen da. Er war wahrscheinlich ein wenig kleiner als Drake, dafür aber kräftiger gebaut. Auch seine Kinnlinie ähnelte der Drakes. Alles in allem sah er gut aus, wenn auch nicht annähernd so attraktiv wie Drake. Ob er wohl mit ihm verwandt war? Der Gedanke schockierte mich einen Moment lang. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Drake Verwandte haben könnte, obwohl er natürlich zumindest Eltern haben musste. Was mochte mit seiner Familie passiert sein? „Ich erkenne dieses menschliche Wesen nicht als deine Gefährtin an. Du hast zum letzten Mal gegen die Regeln verstoßen, Drake Fekete. Dieses Mal wirst du dafür bezahlen. Ebenso wie diese Menschenfrau. die du uns aufdrängen willst!“


  [image: ]
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  Ich zog scharf die Luft ein, als ich die Wut in Dmitris Stimme hörte. Verstohlen warf ich Drake einen Blick aus den Augenwinkeln zu, aber er wirkte beherrscht wie immer. Im Gegensatz zu meinem beklagenswert explosiven Temperament war Drake selbst in seinem größten Zorn nie unbeherrscht.


  „Es gibt keine Regeln hinsichtlich der Spezies, zu der die Gefährtin eines Wyvern gehören muss“, erwiderte Drake gleichmütig. „Wenn das dein einziger Einwand ist ... „


  Dmitri lachte und trat zur Bühne. „Das ist erst der Anfang, Cousin.“


  Nun, das erklärte so einiges.


  „Wie der Rest der Sippe bin ich dein Missmanagement leid, deine fehlerhaften Entscheidungen, deine Unfähigkeit, Frieden zu halten. Du bist ja mittlerweile mehr Mensch als Drache! Für die Position des Wyvern bist du absolut nicht mehr geeignet. Und es ist vor allem deine Abstammung, die deinen Rücktritt unumgänglich macht.“ Dmitri kam auf die Bühne geschlendert, stellte sich vor Drake und wandte sich dem Publikum zu.


  Abstammung? Was war denn hier los? Ich hielt den Mund, weil ich wusste, dass Drake es nicht schätzte, wenn ich mich einmischte, auch wenn ich es noch so gut meinte. Mir schwante jedoch, was als Nächstes passieren würde, und Drake offenbar auch, denn er zuckte mit keiner Wimper, als die vertrauten Worte ausgesprochen wurden.


  „Nach den Gesetzen der Sippe fordere ich, Dmitri Alexander Mikhail Askov, Sergeant in der Miliz der grünen Drachen, hier mit Drake Fekete heraus, der fälschlich die Position als Wyvern der grünen Drachen für sich beansprucht.“


  „Oh, das kann nicht dein Ernst sein“, sagte ich so leise, dass nur die Personen in nächster Nähe mich hören konnten. Dmitris Kopf fuhr zu mir herum, und wütend kniff er die dunklen Augen zusammen, als ich hinzufügte: „Hör mal, ich habe das auch schon mal gemacht, und ich kann dir nur aus eigener Erfahrung sagen, dass Drake eine Herausforderung sehr ernst nimmt. Anscheinend kommt ihr nicht gut miteinander aus, aber lass es dir von mir gesagt sein - du solltest ihn lieber nicht herausfordern. Das wird dich teuer zu stehen kommen.“


  „Ich erkenne dich nicht als Mitglied dieser Sippe an“, sagte Dmitri, und dann spuckte er mich an. Ich war so verblüfft, dass ich wie betäubt dastand, während sein Speichel mir über das Schlüsselbein rann.


  Drake reagierte sofort. Blitzschnell holte er aus und schlug Dmitri heftig mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Langsam drehte Dmitri den Kopf zu Drake. Feuer loderte in seinen Augen. „So sei es“, knurrte er und marschierte von der Bühne.


  „Das ist das Ekligste, was ich je gesehen habe, und ich habe schon einiges gesehen“, sagte Jim. Er schob einen Eiskübel beiseite und machte mich auf die gefaltete Leinenserviette aufmerksam, die darunter lag.


  Ich nahm sie und wischte mir die Spucke vom Dekollete. Aus irgendeinem Grund zitterten mir die Hände, als ob sich Dmitris Feindseligkeit nur auf mich konzentriert hätte.


  Bevor Drake mit seiner Ansprache fortfuhr, warf er mir einen Blick zu und zog stumm die Augenbrauen hoch. Zuerst begriff ich nicht, was er von mir wollte, aber dann nahm ich mir ein Beispiel an seinem ruhigen Verhalten und setzte mich wieder neben Pál.


  „Der zweite Tagesordnungspunkt betrifft die roten Drachen. Heute Morgen erhielt ich eine Erklärung von Chuan Ren, die besagt, dass vom heutigen Tag an die roten Drachen den gegenwärtigen Friedensvertrag nicht mehr akzeptieren und den Mitgliedern dieser Sippe den Krieg erklären.“


  „Ach du liebe Güte“, sagte ich leise und beugte mich zu Pál. „Was ist denn passiert? Ich weiß ja, dass die Dinge auf der Kippe standen, als ich Budapest verlassen habe, aber ich hatte keine Ahnung, dass ein Krieg droht.“


  „Deine Abreise hat die Probleme verschärft“, erwiderte Pál traurig.


  „Das tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass meine Anwesenheit einen solchen Einfluss haben könnte. Ich war mir sicher, dass Drake alles unter Kontrolle hatte, sonst wäre ich doch nicht abgereist. Ich wusste ja nicht, dass Chuan Ren ihm den Krieg erklären wollte“, flüsterte ich schuldbewusst. Mir war ganz elend.


  „Der Wyvern der roten Drachen meint immer alles ernst. Vor allem, wenn es um Drake geht“, erwiderte Pál leise. Ich hätte ihn schrecklich gerne gefragt, warum, aber Drake hatte schon begonnen, mir ärgerliche Blicke zuzuwerfen, weil ich redete, während er die formelle Kriegserklärung verlas. Sie hörte sich sehr beeindruckend an, besagte aber im Grunde nur, dass die roten Drachen stinksauer waren und die grünen Drachen zu ihren Sklaven machen wollten.


  Ich schnaubte und sagte leise: „Ha! Davon träumen sie vielleicht!“


  „Da die meisten von euch bereits mit kriegerischen Auseinandersetzungen vertraut sind“, sagte Drake und warf mir einen verweisenden Blick zu, „wisst ihr ja, wie ihr eure Familien und euren Besitz am besten schützen könnt. Die Miliz wird Kontakt zu jeder Familie aufnehmen, um sich zu vergewissern, dass alle Mittel der Sippe allen zugänglich gemacht werden. Aufgrund der Vorherrschaft der roten Drachen im Fernen Osten sollten Reisen nach Asien nur im äußersten Notfall und unter größten Vorsichtsmaßnahmen erfolgen.“


  Ich wandte mich an Pál. „Wann hattet ihr denn das letzte Mal Krieg miteinander?“


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Vor hundert Jahren.“


  „So lange ist das schon her?“


  Drake warf mir einen weiteren verärgerten Blick zu.


  „Ja“, erwiderte Pál und flüsterte mir ins Ohr. „Drake hat Chuan Ren im Zweikampf besiegt, damit wieder Frieden herrschte.“


  Hmm. Das erklärte, warum der rote Drache so sauer auf Drake war. Das hatte ihrem Kriegerstolz bestimmt nicht geschmeckt.


  Der Rest der Konferenz verging mit der Aufzählung der für die Sippe wichtigsten Ereignisse des vergangenen Jahres. Es hatte drei Geburten gegeben, einen Tod durch Unfall, als ein Drache in ein Autobombenattentat in Ägypten geraten war, und eine Liste akademischer und beruflicher Leistungen wurde verlesen, bei denen ich Minderwertigkeitskomplexe bekam.


  Ach, welch ein Unsinn! Ich war immerhin eine Hüterin. Und eine Dämonenfürstin. Schicke akademische Grade oder ökonomische Ehren und der Respekt der Sippe waren mir nicht wichtig. Gerade versuchte ich mir das einzureden, als es kurzen Applaus gab und alle aufstanden. Die vorderste Reihe trat auf die Bühne, und nach und nach blieben alle Mitglieder der Sippe vor mir stehen, schüttelten mir die Hand, nannten mir ihren Namen und begrüßten dann ihren Wyvern. Es dauerte fast drei Stunden, und als es vorbei war, tat mir die Hand weh, sämtliche Namen und höflichen Sätze purzelten in meinem Kopf durcheinander, und mein Magen knurrte ebenso laut wie der von Jim.


  „Gehst du mit uns essen?“, fragte ich Drake, als das letzte Mitglied der Sippe verschwunden war. „Oder muss ich Jim einen Notfall-Hamburger kaufen, damit er auf dem Nachhauseweg nicht zusammenbricht?“


  „Gib mir was zu essen“, jammerte Jim und legte sich auf die Seite.


  Drakes Augen glitzerten gefährlich. Er war bestimmt ebenso müde wie ich, oder wahrscheinlich sogar noch müder, weil er doppelt so viel hatte reden müssen wie ich. „Ich gehe sehr gerne mit dir essen. Mir war nur nicht klar, ob du meine Anwesenheit über den offiziellen Teil hinaus ertragen würdest.“


  „Ja, nun, darüber muss ich unter anderem auch mit dir reden, aber im Moment brauchen wir erst einmal etwas zu essen. Gibt es in der Nähe ein Lokal, wo wir hingehen können?“


  Es gab eins. Eine halbe Stunde später drückte ich ein Zitronenviertel in ein großes Glas mit Eistee aus und seufzte zufrieden. Drake saß mir gegenüber und konsultierte die Speisekarte. Es war ihm gelungen, uns einen kleinen Extraraum zu besorgen, und er hatte den Restaurant-Manager sogar bestochen, damit Jim mit hineindurfte.


  „Essen István und Pál nicht mit uns?“


  Er drehte die Karte um und studierte die Rückseite. „Sie essen nebenan, weil sie unsere Privatsphäre nicht stören wollten.“


  „Oh, gut. Das bedeutet also, dass ihr entweder über eure Beziehung sprecht oder übereinander herfallt. Das ist bestimmt sehr unterhaltsam, während ich auf mein Steak warte.“


  „Du bekommst ein Hühnchen-Sandwich, kein Steak. Und denk daran, was ich mit dem Satz ,Effrijim, ich befehle dir’ bewirken kann.“


  Ich hätte schwören können, dass Jim grinste. „Sie ist verrückt nach mir“, sagte er zu Drake.


  „Das sehe ich“, antwortete Drake trocken und wandte sich wieder der Speisekarte zu. Als der Kellner kam, bestellte ich für Jim und mich und spielte mit meinem Eisteeglas, während Drake sich danach erkundigte, wie frisch der Lachs war. Es gab so vieles, was ich Drake fragen, was ich ihm sagen wollte ... aber mein Kopf warnte mich vor möglichen Folgen, und so schwieg ich. Drake hatte mir schon zweimal das Herz gebrochen. Ein drittes Mal würde ich es nicht überleben.


  „Jim, wenn ich dir befehle, mir nicht zuzuhören, was passiert dann eigentlich? Achtest du einfach nicht auf das, was ich sage? Erinnerst du dich hinterher an nichts?“


  Der Dämon seufzte. „Ich wusste, dass du das fragen würdest. Ich kann nichts mehr hören, wenn du es mir befiehlst. Es ist ein Befehl, und dagegen kann ich nicht verstoßen. Also kann ich einfach die Worte nicht hören.“


  „Oh. Gut.“ Ich stellte mein Glas ab. „Effrijim, bis auf Weiteres darfst du Drake und mir nicht zuhören.“


  Jim stöhnte und legte den großen Kopf auf die Pfoten. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, aber ich ignorierte ihn. „Wir müssen einiges besprechen. Zunächst einmal möchte ich wissen, was mit diesem Dmitri los ist.“


  Drake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Die wichtigen Dinge zuerst - was sollte das heißen, als du Pál heute erzählt hast, man habe dich vor einen Zug gestoßen?“


  Ich hasste es, wenn Drake das Gespräch an sich riss. „Ach, das. Er hat mich gefragt, warum ich eine Seite so schone, obwohl ich doch bei dem Autounfall gar nicht verletzt worden sei. Aber es ist nichts Wichtiges - jemand hat versucht, mich umzubringen. Oder vielmehr dich, denn von meinem Tod hätte ja niemand einen Nutzen.“


  „Glaubst du?“ Drake hob leicht die Augenbrauen.


  „Ja, warum sollte er? Ehrlich gesagt ... oh Mann, ich weiß nicht, was ich denken soll. Gabriel war da. Er stand direkt neben mir, also hätte auch er mich schubsen können. Aber er ist mein Freund!“


  „Gabriel?“ Drake runzelte die Stirn. „Erzähl mir genau, was passiert ist.“


  Als ich fertig war, sagte Drake: „Ich habe Gabriel immer als Verbündeten betrachtet, das ist wahr. Aber er ist der Wyvern einer anderen Sippe.“


  „Glaubst du wirklich, er hat mich gestoßen? Warum denn? Er war immer so nett zu mir. Ich mag ihn.“


  „Ich habe ja nicht behauptet, dass er es getan hat“, antwortete Drake. „Ich sehe kein Anzeichen dafür, dass Gabriel überhaupt jemandem schaden möchte.“


  „Wer könnte es aber dann gewesen sein? Ich bin nicht gestolpert, Drake, das kann ich dir versichern. Jemand hat mich genau vor den einfahrenden Zug gestoßen. Wenn es nicht Gabriel war, dann muss es Fiat gewesen sein. Aber warum hat er mich dann gerettet? Und warum hat Gabriel anschließend nichts zu mir gesagt? Er muss doch gesehen haben, dass Fiat mich vor den Zug gestoßen hat.“


  „Es hat Jahrzehnte gedauert, bis ich begriffen habe, wie Fiats Verstand arbeitet“, sagte Drake langsam. „Aber man kann ihm nicht unbedingt die Schuld zuschieben. Die roten Drachen nehmen den Krieg sehr ernst, und ich zweifle nicht daran, dass sie versuchen werden, dir Schaden zuzufügen, damit ich nachgebe. Vermutlich stecken sie auch hinter eurem Autounfall.“


  „Na toll, das hat mir ja gerade noch gefehlt - die roten Drachen sind hinter mir her.“


  „Du brauchst keine Angst zu haben, kincsem.“ Seine Augen loderten. „Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand ein Leid zufügt. Was wolltest du sonst noch mit mir besprechen?“


  „Etwas Persönlicheres. Ich möchte mit dir über die Vorfälle in Budapest sprechen, und was das jetzt für uns bedeutet.“


  „Ah.“ Er blickte mich nachdenklich an. „Du willst mir also wieder die Schuld geben für deine mangelnde Voraussicht.“


  Ich holte tief Luft. Kein anderer Mann - nein, kein anderer Mensch - auf der ganzen Welt konnte mich gleichzeitig so frustrieren, wütend und verliebt machen, wenn ich ihn nur ansah. „Nein, ich will dir für nichts die Schuld geben. Mir ist mittlerweile klar geworden, dass ich blind in diese Angelegenheit hineingestolpert bin. Es wäre zwar nett gewesen, wenn mich jemand darüber aufgeklärt hätte, was man von mir als Gefährtin eines Wyvern erwartet, aber ich bin gern bereit, meinen Anteil an Fehlern zu tragen. Ich hätte schließlich fragen können.“


  Ein Licht flammte in Drakes Augen auf, erlosch aber sofort wieder. „Wenn du doch nur in Budapest so vernünftig gewesen wärst.“


  Vorsichtig legte ich das Besteck, das ich in der Hand hielt, hin. „Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, Drake. Ich möchte mit dir besprechen, wie es weitergehen soll, aber wenn du an einem Gespräch über die Zukunft unserer Beziehung kein Interesse hast, dann vergeuden wir nur unsere Zeit.“


  Er schwieg einen Moment lang und zeichnete mit dem Finger Kreise auf das Tischtuch. Mir lief ein Schauer über den Rücken, weil ich wusste, was diese Finger bei mir anrichten konnten. „Möchtest du verhandeln?“


  „Ja.“ Ich nickte ... Verhandeln’ war ein gutes Wort dafür, und Drake konnte mit diesem Begriff etwas anfangen. „In Budapest sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Das gebe ich gerne zu, und ebenso, dass ich genauso viel Schuld daran habe wie du.“


  Da er schwieg, fuhr ich fort.


  „Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken und konnte mir überlegen, was ich wirklich will.“


  „Du willst Hüterin sein“, warf Drake ein und weckte damit augenblicklich mein Misstrauen.


  „Ich bin Hüterin. Dagegen kann ich nichts machen. Ich bin vielleicht noch nicht formell ausgebildet, und möglicherweise werde ich nie offiziell als Hüterin anerkannt, aber ich habe mich damit abgefunden, mit Dämonen zu ringen und ein Portal zur Hölle zu bewachen.“


  „Tatsächlich?“, fragte Drake mit täuschend sanfter Stimme. Dann schwieg er erneut, aber ich sah das mühsam beherrschte Feuer in seinen Augen.


  Ich öffnete mich ihm einen Moment lang und nahm das Feuer, das mir so vertraut war, auf. Erstaunt sah ich, wie meine Fingernägel anfingen zu brennen. Ich löschte die Flammen in meinem Wasserglas.


  „Glaubst du denn, es gibt noch einen anderen Grund für mein Dasein?“ Lächelnd trank ich einen Schluck Eistee. Ich wusste genau, was er jetzt sagen würde.


  „Weißt du, wie Wyvern geboren werden?“, fragte Drake. Ich verschluckte mich fast an einem Stückchen Eis.


  „Du hast gesagt, Drachen würden in menschlicher Gestalt geboren, und da sie nicht aus einem Ei schlüpfen, nehme ich an, sie kommen ganz normal zur Welt.“


  Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Drachenblut. „Ich meinte das im übertragenen Sinn. Ein Wyvern wird geboren, nicht gemacht. Er hat einen Drachenelternteil und einen menschlichen. Ein Wyvern wird gewählt, deshalb ist er nicht zwangsläufig der direkte Nachfahre eines Wyvern.“


  „Du hast einen menschlichen Elternteil?“, fragte ich erstaunt. „Du bist nur ein Halbdrache?“


  „Nein, ich bin ganz und gar Drache“, antwortete er leicht verärgert. „Drachenblut ist immer dominant.“


  „Das überrascht mich nicht. Aber ... ein Wyvern ist die wichtigste Person in der Sippe. Warum will die Sippe denn keinen reinblütigen Drachen an der Spitze?“


  „Ein Wyvern braucht menschliches Blut, weil vor langer Zeit nachgewiesen wurde, dass die Mischung aus Drache und Mensch die besten Eigenschaften von beiden Spezies hervorbringt, und vor allem die Dracheneigenschaften so verstärkt, dass er den anderen überlegen ist.“


  „Also ... „ Ich lehnte mich zurück, damit der Kellner den Teller mit Sesam-Hühnchen auf Salat vor mich hinstellen konnte. Als er den Raum verlassen hatte, führte ich meinen Gedanken fort. „Im Grunde heißt das doch, dass Verschiedenheit den Gen-Pool stärkt, ja?“


  „Das ist zwar eine grobe Vereinfachung einer komplizierten genetischen Situation, aber im Prinzip stimmt es.“


  „Kapiert. Was hat das mit mir zu tun?“


  Drake spießte ein Stück Steak auf die Gabel. „Ich bin ein Wyvern. Ich habe einen menschlichen Elternteil. Du bist ein Mensch. Es verstößt gegen die Naturgesetze, wenn ein Wyvern sich einen menschlichen Gefährten sucht.“


  „Warum?“, fragte ich. Ob das wohl das Gesetz war, das Dmitri erwähnt hatte?


  „Weil zu viel menschliches Blut die Drachengene verwässern kann. Da du aber trotz dieser Tatsache meine Gefährtin bist, bedeutet das, dass wir zusammen sein müssen, ungeachtet der Konsequenzen.“


  „Du sprichst von Kindern, nicht wahr?“, fragte ich verärgert. Sogar Drake brachte dieses alberne Thema zur Sprache. „Hör mal, ich weiß ja nicht, was Pál dir erzählt hat, aber ich bin nicht schwanger. Ich konnte nach meinem Zyklus noch nie die Uhr stellen, deshalb ... „ Die Worte erstarben mir auf den Lippen, als ich Drakes Gesichtsausdruck sah. Ich hätte lieber meine große Klappe halten sollen - anscheinend hatte er von dem ganzen Schwangerschaftsgerede gar keine Ahnung gehabt.


  „Du erwartest ein Kind“, sagte er schließlich. Ein kleiner Rauchfaden stieg aus seinem Nasenloch.


  Ich schlug mit der Hand auf den Tisch und stand auf. „Nein, ich bin nicht schwanger. Das habe ich doch gerade gesagt. Warum glaubt mir eigentlich niemand?“


  „Wir haben uns vor einigen Wochen gepaart“, sagte Drake und kniff die Augen zusammen. Ich konnte beinahe hören, wie sein Gehirn arbeitete. „Wir hatten ungeschützten Sex. Häufig. Wenn du mitten in deinem Zyklus warst ... ja, es ist durchaus möglich.“


  „Möglich ist nicht dasselbe wie wahrscheinlich. Alles ist möglich, wie Amélie immer sagt. Aber es ist nicht so, Drake. Ja, wir haben nicht verhütet. Aber es war ja nur ein paar Tage lang, und da wir erst ganz kurze Zeit zusammen waren, hatte sich mein Körper wahrscheinlich noch gar nicht auf dich eingestellt.“


  Drake blickte mich stumm an. Das einzige Geräusch war Jims Schnarchen.


  „Funktioniert es denn nicht so?“, fragte ich.


  Drake schüttelte den Kopf.


  Ich seufzte. „Na toll. Jetzt muss ich mir auch noch einen Schwangerschaftstest kaufen, bevor ich endgültig einen Nervenzusammenbruch kriege.“


  „Das nützt überhaupt nichts“, erklärte Drake, als ich nach meiner Tasche griff. Mir war der Appetit vergangen, und bei dem Gedanken, er könnte recht haben, wurde mir plötzlich übel.


  „Warum? Jim, wach auf! Wir müssen eine Apotheke suchen.“


  „Hmm?“, fragte Jim verschlafen. „Was ist los?“


  „Die Chemikalien, mit denen bei Menschen eine Schwangerschaft nachgewiesen wird, sind für Drachengefährtinnen nicht relevant“, antwortete Drake und stand auf, als ich mich zum Gehen wandte.


  Jim riss die Augen auf und pfiff leise. „Oh Mann. Du hast es ihm gesagt, und ich durfte nichts hören? Immer verpasse ich das wirklich Interessante!“


  „Na gut. Dann benutze ich eben einen Drachentest“, sagte ich zu Drake. „Sag mir einfach, wo ich einen bekomme.“


  Drake schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich.“


  „Gibt es keine?“


  „Doch, aber er würde genauso wenig funktionieren wie der Menschentest. Du bist eine Gefährtin, Aisling. Du bist weder Mensch noch Drache. Du bist etwas Einzigartiges!“


  „Oh ... zur Hölle damit!“, fluchte ich und knallte meine Tasche wieder auf den Tisch.


  „Abaddon!“, korrigierte Jim mich.


  „Was auch immer. Wer von deinen Eltern war denn ein Mensch? Dein Vater oder deine Mutter?“


  In Drakes Augen brannte ein helles Licht, das immer dann auftauchte, wenn er etwas als Schatz betrachtete. „Meine Mutter, Donna Catalina de Elférez, wurde im Jahr 1580 in Sevilla in Spanien geboren.“


  Als ich das Datum hörte, musste ich erst einmal tief durchatmen. „Und was hat sie gemacht, als sie glaubte, schwanger zu sein?“


  Drake lächelte zärtlich. „Sie hat versucht, meinen Vater umzubringen.“


  „Ich weiß genau, wie sie sich gefühlt hat“, murmelte ich.


  „Fünfunddreißig Jahre nach meiner Geburt ist es ihr gelungen“, fügte er hinzu und reichte mir meine Tasche. „Wenn du fertig bist, fahre ich dich nach Hause.“


  „Warte mal - deine Mutter hat deinen Vater umgebracht?“ Ich packte Drake am Arm. „Sie hat ihn getötet?“


  „Ja.“ Er sah mich einen Moment lang an, aber ich konnte seinen Blick nicht deuten. „Genau wie du konnte sie die Vorstellung, Gefährtin eines Drachen zu sein, fast nicht ertragen. Allerdings war mein Vater auch bei Weitem nicht so sympathisch wie ich. Er zwang sie zum Eid, indem er ihr drohte, ihre Familie zu töten, wenn sie ihre Rolle nicht akzeptierte. Und bevor sie schließlich nachgab, schlachtete er die Hälfte ihrer Verwandten ab.“


  Ich hörte ihm mit offenem Mund zu, gelähmt vor Entsetzen. „Sie ist genauso eigensinnig wie du. Ein unglückseliger Charakterzug, den du hoffentlich nicht an unser Kind vererbst.“


  „Ich bin nicht schwanger“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und verließ das Zimmer. Pál und István, die gerade beim Essen waren, lächelte ich gezwungen zu. Sie sprangen sofort auf.


  „Nein, bitte, bleibt ruhig sitzen und esst weiter. Ich bin nur ein wenig müde.“ Ich warf Drake, der hinter mir stand und mir besitzergreifend die Hand auf den Rücken gelegt hatte, einen unguten Blick zu. „Es war ein langer Tag, der schon schlecht angefangen hat, als Jim den Koboldkönig gefressen hat.“


  Alle drei Männer starrten Jim verblüfft an.


  „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie euch ein anderes Mal. Jetzt möchte ich nur noch nach Hause. Es war nett, euch beide wiederzusehen. Bis bald.“


  Ohne auf Drake zu warten, eilte ich aus dem Lokal. Halb hoffte ich, dass René wie durch Magie vor der Tür stehen würde, aber die Straße war leer.


  „Ich fahre dich nach Hause“, verkündete Drake.


  „Nach Hause?“, fragte ich und machte mich auf das Schlimmste gefasst. „Mein Zuhause bei Nora? Sonst kann ich nirgendwo hin, aber ich will nicht, dass die Kobolde mir folgen und ihr etwas tun.“


  „Angesichts dieser Umstände bist du doch sicher auch der Meinung, dass dein Platz bei mir ist, nicht wahr?“, sagte er.


  „Es gibt keine Umstände. Ich würde es dir beweisen, wenn ich könnte, aber da ich es nicht kann, musst du mir einfach glauben, bis die Zeit mir recht gibt“, erwiderte ich fest. Als er etwas einwenden wollte, hob ich abwehrend die Hand. Wir standen mitten auf dem Bürgersteig. Das war gewiss nicht der richtige Ort, um über unsere Beziehung zu diskutieren.


  „Wir sprechen darüber, wenn wir zu Hause sind“, meinte Drake. „Ich bringe dich zu Noras Wohnung, damit du deine Sachen holen kannst. Dann kannst du mir auch von den Kobolden erzählen.“


  Schweren Herzens stieg ich in den Wagen, mit dem István vorgefahren war. Das war der alte Drake, arrogant, stur und egoistisch, ohne jedes Gefühl für Kompromisse. So konnte ich nicht leben. Ich konnte es einfach nicht. Aber konnte ich denn ohne ihn leben?


  Ich erzählte ihm, was mit den Kobolden passiert war. Er schwieg, sah aber besorgter aus, als mir lieb war.


  Jim plapperte die ganze Zeit über auf dem Weg zu Nora, und es schien ihm egal zu sein, dass niemand auf seine Geschichten einging. Drake blickte mich schweigend an und rieb sich nachdenklich das Kinn. Bei der Geste schmolz die Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, dahin. Ich liebte diesen Mann. Und da sich das nie zu ändern schien, war es wohl besser, ich hörte endlich auf, mich dagegen zu wehren, und lieber daran zu arbeiten, dass es funktionierte.


  Nach gründlichem Überlegen kam ich zu dem Schluss, dass ich Drake noch einmal eine Chance geben würde, wenn er es lernte, Kompromisse einzugehen. Bis dahin würde ich bei Nora bleiben und meine Tage zwischen der Ausbildung zur Hüterin und den Drachen aufteilen.


  Es war ein vernünftiger Plan. So konnten Drake und ich unsere Beziehung erforschen ohne den üblichen Stress, den es immer gab, wenn Leute zusammenzogen. Wir hätten Zeit, einander kennenzulernen, uns aneinander zu gewöhnen und unsere Rollen zu akzeptieren. Und wenn die Zeit reif war, würde ich bei ihm einziehen, und wir würden glücklich leben bis ans Ende unserer Tage.


  Noras Straße war von der Polizei, der Feuerwehr, Krankenwagen und mindestens hundert Schaulustigen blockiert, die zusahen, wie ein Haus brannte.


  Noras Haus.


  „Kriege ich ein eigenes Zimmer?“, wandte Jim sich an Drake. „Eins mit einem Wasserbett? Ich wollte immer schon mal ein Wasserbett. Und ich hoffe, du hast Satellitenfernsehen, weil ich ungenießbar werde, wenn ich nicht meine tägliche Dosis Montel bekomme.“


  [image: ]
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  Nora war kreidebleich und zitterte am ganzen Leib, aber ihr war anscheinend nichts passiert. Sie stand am Straßenrand und redete mit einer Polizistin.


  „Aisling!“, rief sie, als wir uns durch die Menge zu ihr vordrängten. „Da ist sie ja. Das ist meine Mitbewohnerin. Oh, Gott sei Dank, euch ist nichts geschehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  „Was ist denn los?“, fragte ich und umarmte sie. „Du bist doch nicht verletzt, oder doch? Ist Paco in Ordnung?“


  „Ja. Uns ist nichts passiert; wir waren nicht zu Hause, als das Feuer ausbrach. Ich bin erst hier gewesen, als die Feuerwehr schon da war. Und als das Feuer ausgebrochen ist ... „ Sie brach ab.


  „Ich bin nicht daran schuld“, sagte ich rasch. Ich wusste, was sie nicht laut aussprechen wollte. „Ich war noch nicht einmal hier. Ich war den ganzen Tag mit Drake zusammen.“


  Nora begrüßte ihn. „Hallo, Drake. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte er und zog ihre Hand an die Lippen.


  „Natürlich hast du das Feuer nicht gelegt“, sagte Nora zu mir. „Das habe ich auch nicht gemeint. Alle Brände, die von dir ausgegangen sind, konnte man ja schnell löschen ... ach Gott. Das ist jetzt ganz falsch herausgekommen.“


  „Du hast immer noch Schwierigkeiten damit, mein Feuer unter Kontrolle zu bringen?“, fragte Drake und warf mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte.


  „Ja. Nein. Manchmal. Nur wenn ich unter Stress stehe oder wütend bin“, antwortete ich.


  „Also eigentlich die ganze Zeit“, ergänzte Jim. „Feuer von Abaddon! Mir ist gerade etwas eingefallen! Ist denn alles verbrannt? Etwa auch meine Sammlung von Welsh-Corgi-Liebhaber-Zeitschriften?“


  Wir drehten uns zu dem Haus um. Es war nur noch eine rauchgeschwärzte, qualmende Ruine. Zum Glück hatte die Feuerwehr verhindern können, dass das Feuer auf die umliegenden Gebäude übergriff. Das Dach war eingestürzt, und man sah nur noch schwarze, eingefallene Mauern, die stellenweise immer noch vor sich hin glimmten.


  „Merde“, sagte Jim.


  „War denn jemand im Haus?“, fragte ich Nora. Sie schüttelte den Kopf, und dann stellte sie mich der Polizistin vor, die auch mich befragte. Sie wollte wissen, ob ich eine Ahnung hätte, wer den Brand gelegt haben könnte.


  „Dann wissen Sie also nicht, wie der Brand entstanden ist?“, fragte ich den Captain der Feuerwehr, der sich ebenfalls zu uns gesellt hatte.


  „Noch nicht. Wir werden es jedoch weiter untersuchen“, erwiderte er und musterte mich. „Sie wissen auch nicht zufällig, wie ein Feuer ausgebrochen sein könnte? Sie haben sich als Letzte in der Wohnung aufgehalten.“


  „Nein, ich habe keine Ahnung. Haben Sie mit dem Eigentümer der anderen Wohnung geredet? Vielleicht hat ja dort etwas angefangen zu brennen ... „


  Der Feuerwehrmann runzelte die Stirn. „Nein, wir können mit Bestimmtheit sagen, dass das Feuer in Miss Charles’ Wohnung ausgebrochen ist. Unser Ermittlungsteam wird später noch Kontakt zu Ihnen aufnehmen.“


  „Oh Nora, es tut mir so leid“, sagte ich, als er gegangen war. Ich umarmte sie noch einmal. „All deine Sachen. All deine schönen Sachen!“


  „Es sind nur Dinge, Aisling“, antwortete sie und erwiderte meine Umarmung. „Mir und Paco ist nichts passiert, und es wurde auch sonst niemand verletzt. Nur das ist wichtig. Dinge kann man ersetzen.“


  „Ich weiß, aber es ist trotzdem schrecklich, alles zu verlieren. Und ... Ich weiß, dass ich immer Schwierigkeiten mit Drakes Feuer hatte, aber ich schwöre dir, dass ich mit dem Brand nichts zu tun habe. Als ich die Wohnung heute verlassen habe, war alles in Ordnung.“


  Drake legte den Arm um mich und zog mich an sich. Bei dieser besitzergreifenden Geste zog Nora leicht die Augenbrauen hoch. „Wir werden uns darum kümmern müssen, dass du das Feuer zu beherrschen lernst, bevor es tatsächlich gefährlich wird.“


  Ich wand mich aus seinem Arm und funkelte ihn erbost an. „Ich bin nicht gefährlich! Ich setze keine Gebäude in Brand!“


  „Das habe ich auch nicht behauptet“, antwortete Drake ruhig. „Aber du gibst ja selbst zu, dass du mein Feuer nicht kontrollieren kannst. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, du bist eine mächtige Frau. Wenn sich mein Drachenfeuer mit deiner Macht verbindet, dann verfügst du über ein Werkzeug, mit dem du große Zerstörung anrichten kannst.“ „Das hat uns gerade noch gefehlt - noch ein Dämonenfürst mit Massenvernichtungswaffen“, brummelte Jim. Er grinste mich an, als ich ihm einen erbosten Blick zuwarf.


  „Höchstwahrscheinlich war das Feuer ein Racheakt“, sagte Drake nachdenklich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Feuerwehrleuten zu.


  „Die Kobolde?“, fragte ich. Mir drehte sich der Magen um.


  Er nickte. „Das sähe ihnen ähnlich. Was meinen Sie, Nora?“


  „Vermutlich.“ Sie drückte Pacos Tragetasche an die Brust.


  „Die europäischen Kobolde zündeln gerne. Feuer gehört zu ihren Lieblingswaffen. Wenn man davon ausgeht, welcher ... äh ... Schlag ihnen zugefügt wurde, haben sie wahrscheinlich unverzüglich alle Kräfte gegen Aisling mobilisiert.“


  „Umso mehr Grund für dich, nicht mehr so stur zu sein“, sagte Drake zu mir. „Komm, Gefährtin. Du bist schon viel zu lange auf den Beinen. Die Frage, wo du wohnen wirst, stellt sich jetzt nicht mehr. Du kommst mit zu mir.“


  „Nein“, sagte ich und wich zurück, als er mich am Arm packen wollte. Zwei Feuerlöschzüge und ein Krankenwagen fuhren weg, und die Menge der Neugierigen wurde kleiner, weil es nichts Aufregendes mehr zu sehen gab. „Nora und ich stehen das zusammen durch. Ich werde sie doch nicht allein lassen, vor allem jetzt nicht, da ihr ganzer Besitz vielleicht durch meine Schuld vernichtet wurde.“


  Drake lächelte Nora an. „Nora kann natürlich auch bei mir wohnen. Ich werde dafür sorgen, dass für alle notwendigen Dinge Ersatz beschafft wird. Es ist nicht meine Absicht, euch zu trennen, kincsem.“


  Ich blickte ihn an. „Ach nein? In Budapest wolltest du uns noch auseinanderbringen. Du wolltest nicht, dass ich lerne, wie man eine richtige Hüterin wird. Du wolltest nicht, dass ich mir einen Mentor oder eine Mentorin suchte.“


  Drake zuckte mit den Schultern. „Ich habe meine Meinung geändert.“


  „Du hast ...“ Wut stieg in mir auf. „Du hast deine Meinung geändert und hast mir nichts davon gesagt?“, zischte ich. „Ich habe dich verlassen, weil du mich betrogen hast - du hast dich geweigert, meine Ausbildung zur Hüterin zu unterstützen. Du hättest doch wenigstens erwähnen können, dass du es endlich eingesehen hast!“


  „Das hatte ich ja vor, aber dann hat das Gespräch eine Wendung genommen, die ich nicht voraussehen konnte“, erwiderte er und blickte auf meinen Bauch.


  Nora trat näher. „Es tut mir leid, wenn ich euch unterbrechen muss, aber ich kann Ihr Angebot nicht annehmen, Drake. Paris ist zwar eine schöne Stadt, aber ich kann dort nicht leben. Mein Portal ist hier, in London. Ich kann es nicht unbewacht zurücklassen.“


  Drake legte mir die Hand auf den Bücken und schob mich sanft vorwärts. Mit der anderen Hand winkte er Nora, uns zu folgen. „Ich verstehe. Es wäre zwar einfacher für uns, wenn Sie nach Paris ziehen könnten, aber Sie können in meinem Haus hier leben.“


  „Du hast ein Haus hier in England?“, fragte ich überrascht. Drake kam mir nicht so vor wie jemand, der sich in England wohlfühlen konnte. „In London?“


  „Ja. Es gehört meiner Familie, aber ich benutze es selten. Zum Glück ist die Familie, der ich es vermietet hatte, in den Mittleren Osten gezogen. Wir werden am besten gleich dort einziehen.“


  Ich bemerkte sein leichtes Zögern bei dem Wort „wir“ sofort. „Warte - vielleicht stellt Nora sich ja etwas anderes vor, oder sie hat Freunde, die uns aufnehmen können, bis wir eine andere Wohnung gefunden haben. Es ist nett von dir, dass du uns dein Haus anbietest, aber es ist wahrscheinlich zu groß und zu teuer für uns beide.“


  Nora runzelte die Stirn. „Keiner meiner Freunde hat Platz für uns beide, fürchte ich.“


  „Wir könnten in ein Hotel gehen“, schlug ich vor. Mir war schon klar, dass ich nur Einwände hatte, weil Drakes dominante Art mich irritierte. „In ein billiges Hotel.“


  „Du redest Unsinn“, sagte Drake und schob mich zum Auto. „Nur weil du Probleme mit mir hast, braucht ihr doch nicht auf Komfort zu verzichten.“


  „Aber ...“


  „Das Haus steht leer. Es ist groß genug und hat ausreichend Platz für uns alle, aber nicht so groß, dass es mich zu teuer kommt. Nora kann dort als mein Gast so lange wohnen, wie sie möchte. Du bist meine Gefährtin. Meine Häuser sind auch deine Häuser. Habe ich jetzt alle deine Einwände beseitigt?“


  Er hielt uns die Wagentür auf. Ich wollte gerade einsteigen, als ein kleines Stückchen Mörtel von der Hauswand neben mir abplatzte. Neugierig betrachtete ich es einen Moment lang und berührte den winzigen Krater, der in der Fassade entstanden war. Drake fluchte unterdrückt, schob mich zu dem letzten Polizisten, der noch da war und rief Pál und István etwas zu.


  István sprang sofort aus dem Auto.


  „Da!“, schrie Pál und rannte hinter István her.


  „Was - du meine Güte!“


  „Bleib bei Nora“, befahl Drake und stürzte hinter seinen beiden Bodyguards her, bevor ich ihn fragen konnte, was los war.


  „Was um alles in der Welt ... „ Ich blickte auf das Loch in der Fassade, das kaum einen halben Meter von meinem Kopf entfernt war. Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich merkte, dass dort eine Kugel eingeschlagen war. Rasch blickte ich mich um, konnte aber niemanden entdecken, der wie ein möglicher Heckenschütze aussah.


  „Oho“, sagte Jim und betrachtete das Loch. „Jemand hat auf dich geschossen. Du machst dich. Zuerst ein Zug, dann ein Autounfall und jetzt ein Scharfschütze. Was mögen sich die roten Drachen wohl als Nächstes ausdenken?“


  „Das frage ich mich auch“, erwiderte ich grimmig. „Was hältst du davon, Nora?“


  „Ich finde auch, dass es wie ein Einschussloch aussieht“, erwiderte sie und spähte über den Rand ihrer Brille. „Was war das eben mit den roten Drachen?“


  „Sie haben uns den Krieg erklärt. Also, ich bleibe hier nicht stehen und warte, bis sie mich erschießen. Kommt, wir suchen den Schützen, und wenn wir ihn gefunden haben, jagen wir ihm ordentlich Angst ein.“


  „Meinst du wirklich?“ Nora sah mich verblüfft an.


  „Ja, natürlich.“ Ich warf Jim einen langen Blick zu. „Ich nehme nicht an, dass du dich wie ein Hund benehmen und die Spur des Heckenschützen aufnehmen willst?“


  Jim verdrehte die Augen. „Ich denke nicht daran.“


  „Okay. Dann muss ich das in die Hand nehmen.“ Ich legte die Hand auf die Hausmauer, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die Tür in meinem Kopf zu öffnen.


  „Aisling, was erwartest du denn von uns? Hüter bewachen und schützen Portale. Wir schicken Wesen zurück nach Abaddon -aber wir rächen uns nicht an denen, die gegen uns handeln.“


  „Ich weigere mich aber, ein Opfer zu werden“, erwiderte ich. „Wir verfügen über große Macht, und wir sollten keine Angst haben, sie auch zu gebrauchen.“


  Die magische Tür in meinem Kopf öffnete sich weit, sodass ich alle Möglichkeiten erkennen konnte. Ich nutzte meine schärfere Sicht, um mich erneut auf der Straße umzusehen, konnte aber nichts erkennen, was mir irgendwelche Hinweise auf den Täter gegeben hätte. Ich drehte mich um und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Richtung, in die Drake und seine Männer gelaufen waren, aber auch dort konnte ich nichts feststellen. Dann begann ich mich in alle Himmelsrichtungen zu drehen, und als ich mich nach Süden wandte, sträubten sich mir die Haare. Ich versuchte, das Gefühl zu konkretisieren, bekam aber nichts weiter als die starke Gewissheit, dass der Schütze sich in dieser Richtung entfernt hatte.


  „Hier entlang.“ Ich packte Jims Leine und drängte mich durch die Schaulustigen, die immer noch an der Brandstelle standen. Die Leute auf der Straße waren in den Schatten kaum noch zu sehen, als ob das, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, Dunkelheit über alles gebreitet hätte.


  „Aisling? Ich bin nicht sicher, dass wir das tun sollten“, sagte Nora zögernd, während sie Jim und mir folgte. „Drake wird es vermutlich nicht gefallen, wenn du dich dieser gefährlichen Situation einfach so aussetzt.“


  „Er hat gesagt, ich soll bei dir bleiben. Das tue ich doch. Und keine Sorge, Drake kennt mich und weiß, dass ich noch nie darauf gewartet habe, dass mich jemand rettet. Ich bin absolut in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern. Hier herüber. Wir müssen mit der U-Bahn fahren. Ich glaube, es ist ziemlich weit.“


  Nora protestierte und schlug vor, wir sollten auf Drake oder einen seiner Männer warten, damit sie uns helfen konnten, aber ich verwarf die Idee. „Keine Zeit. Ich weiß nicht, wo Drake ist, und da ich ständig seine Handynummer vergesse, kann ich ihn jetzt auch nicht anrufen. Außerdem habe ich gar nicht vor, denjenigen, der auf mich geschossen hat, zu stellen, es sei denn, er ist alleine. Ich will nur herausfinden, wo er sich aufhält; und dann können wir uns immer noch etwas überlegen.“


  „Na gut, aber ich behalte mir vor, um Hilfe zu rufen, wenn die Lage zu schwierig wird“, erwiderte Nora. Wir saßen nebeneinander auf einer schmalen Bank in der U-Bahn, die uns in einen Außenbezirk von London brachte. Mein Gefühl, mich in die richtige Richtung zu bewegen, wurde immer stärker.


  „Warte ... ich rieche etwas“, sagte Jim, als wir in Islington, einer schicken Gegend im Norden von London, ausstiegen.


  „Was? Einen der roten Drachen? Weißt du schon welchen?“


  Jim reckte die Nase in die Luft. „Keinen roten Drachen.“


  „Was dann? Einen silbernen? Oder blauen?“


  „Keinen von ihnen. Besser.“ Jim blieb stehen. „Ein indisches Take-out!“


  „Oh, um Gottes ... ich schwöre dir, Dämon, es gibt Zeiten, da bin ich fest davon überzeugt, dass ich ohne dich besser dran wäre.“


  Jim grinste Nora an. Ich schnappte mir seine Leine, und wir eilten den belebten Bürgersteig entlang. „Es ist nicht immer leicht, die Situation durch Komik zu entschärfen.“


  Nora schwieg, aber sie blickte besorgt drein. Stirnrunzelnd folgte sie mir, und je näher wir dem Ort kamen, an dem sich der rote Drache, der auf mich geschossen hatte, aufhielt, desto langsamer wurde sie.


  „Ist alles okay?“, fragte ich, als wir an einer Straßenecke ankamen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich fühle ... hier ist etwas, Aisling. Etwas Großes.


  Spürst du es nicht?“


  Ich öffnete mich, fühlte aber nichts Außergewöhnliches. „Unsinn. Was denn?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Nichts, was ich jemals zuvor gespürt habe, aber ich glaube ... ich glaube, es ist sehr böse.“


  Ich blickte über die Straße auf das schlichte weiße Gebäude, das am Ende einer Reihe mit fast identischen weißen Häusern stand. Es waren zweistöckige viktorianische Reihenhäuser, die renoviert und wahrscheinlich jetzt von Yuppies bewohnt waren. Das Haus, das mich interessierte, unterschied sich in nichts von den anderen: ein schwarzer Eisenzaun um den Vorgarten, Fenster mit weißen Spitzengardinen, Blumenkästen auf den Fensterbrettern ... es sah völlig normal aus.


  „Nun, ich kann nicht einfach hier stehen bleiben und darauf warten, dass sich Chuan Rens Leute zeigen. Ich schaue mal nach, ob jemand zu Hause ist.“


  „Ich halte das für keine gute Idee“, sagte Nora langsam. Ich überquerte die Straße und ging die Stufen zu der schwarz lackierten Haustür hoch. Gerade als ich meinen Arm heben wollte, um zu klopfen, packte sie mich und zerrte mich die Treppe hinunter. „Nein! Aisling, das darfst du nicht!“


  „Warum?“, fragte ich verwirrt. „Nora, was hast du denn?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte sie. „Ich war noch nie besonders medial veranlagt, aber ich weiß ganz genau, dass in diesem Haus etwas Großes ist. Etwas ... Schreckliches. Und du darfst ihm nicht gegenübertreten.“


  Ich warf einen Blick auf das Haus. Ich spürte nur die Gewissheit, dass sich dort das befand, das ich suchte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier richtig ist. Jim, riechst du etwas Seltsames?“


  „Ob ich etwas Seltsames rieche? Bin ich etwa ein Medium?“ Jim schüttelte den Kopf. „Ich finde alles ganz normal.“


  „Hmm.“ Ich war ja nicht blöd. Ich wollte zwar schrecklich gern ergründen, was sich in dem Haus befand, aber Nora war eine erfahrene Hüterin, und wenn sie sich hier nicht wohlfühlte, dann würde ich auf sie hören.


  Jetzt zumindest.


  „Okay“, sagte ich. Ich legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr wieder über die Straße zurück. „Ich gehe nicht alleine dort hinein. Wir merken uns die Adresse, und wenn Drake und seine Leute Zeit haben, dann sehen wir gemeinsam nach.“


  „Nein, das dürft ihr nicht.“ Sie warf einen besorgten Blick über die Schulter. „Dort in dem Haus befindet sich etwas wirklich Böses.“


  Schweigend kehrten wir zu den qualmenden Überresten von Noras Haus zurück. Nora atmete freier mit jedem Schritt, mit dem wir uns von dem Ort entfernten, aber ich grübelte die ganze Zeit darüber nach, wer wohl hinter dem Anschlag stecken könnte. Als wir ankamen, war Drake bereits außer sich vor Sorge.


  „Wo warst du?“, knurrte er. „Ich kann mich erinnern, dass ich dir ausdrücklich befohlen habe, hierzubleiben ... „


  „Ich erzähle es dir später“, sagte ich leise. Nora lächelte Pál zu, der herbeigeeilt war, um ihr Pacos Tragetasche abzunehmen und ihr ins Auto zu helfen.


  „Ich will es aber jetzt wissen. Ich warte nicht gerne“, erwiderte Drake verärgert.


  „Du zuerst. Habt ihr den Schützen gefunden?“


  „Nein.“ Seine Augen loderten hellgrün vor Irritation. Ich unterdrückte den Drang, ihn auf die Nasenspitze zu küssen. „Wir konnten ihn nicht finden. Und jetzt sag mir, wo du warst und warum du entgegen meinem Befehl überhaupt weggegangen bist.“


  Seufzend stieg ich ins Auto und setzte mich zwischen Drake und Nora. Ich glaubte zwar nicht, dass Drake und ich schon so weit waren, dass wir zusammenziehen konnten, aber Nora und ich brauchten ein Dach über dem Kopf, und wenn er mich jetzt wirklich bei der Ausbildung zur Hüterin unterstützen wollte, dann gab es vielleicht doch eine Zukunft für uns.


  Vielleicht.


  „Wir sind der Spur der Person gefolgt, die auf uns geschossen hat, aber als wir zu dem Haus kamen, in dem sie war, meinte Nora, es sei zu gefährlich für uns, alleine hineinzugehen. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Nein. Ich werde mir das Haus einmal anschauen und selbst entscheiden, ob die Person, die darin ist, eine Bedrohung darstellt. Du hättest nicht ohne mich dorthin gehen sollen. Ich mag es nicht, wenn du so unüberlegt handelst.“


  „Nun, nur zu deiner Information ...“ Ich beugte mich vor und sprach leise in sein Ohr, wobei ich meinem Körper befahl, sich nicht so zu freuen, dass er so dicht neben mir saß. „... bis wir uns über bestimmte Dinge einig sind, möchte ich mein eigenes Zimmer haben.“


  Seine Augen loderten. „Kincsem.“


  „Was ist?“


  Er wies mit dem Kinn auf meinen Schoß. Meine Tasche brannte. Verärgert schlug ich die Flammen aus. Drake lächelte nur, und mein Körper drohte zu zerfließen.


  Das würde ein langer, langer Tag werden.
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  „Na, das nenne ich Wohnen. Donnerwetter - ein Trinkbrunnen!“


  Ich warf im Vorbeigehen einen Blick in das Badezimmer. Jim hielt seine dicke Pfote auf eine Armatur gedrückt. „Hör auf, im Bidet herumzuspielen. Das gehört keineswegs zu unserem Zimmer.“


  „Drake hat aber gesagt, wir könnten es haben“, erwiderte Jim und betrachtete sich im glänzenden goldenen Wasserhahn der in den Boden eingelassenen Marmorbadewanne. „Warum können wir es nicht nehmen?“


  „Weil wir etwas gegen bestimmte Einrichtungsgegenstände haben.“ Ich schloss die Tür zum Badezimmer und verschränkte die Arme. Der fragliche Einrichtungsgegenstand lag anmutig auf dem größten Bett, das ich je gesehen hatte.


  „Gefällt dir das Zimmer nicht?“


  Ich blickte mich um. „Es ist ... groß. Sehr groß. Dieses Zimmer alleine ist größer als meine ganze Wohnung. Und es ist ... alt. Ich nehme an, das sind Antiquitäten?“


  Drake stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sich ebenfalls um. „Ja. Das war viele Jahre lang das Haus meiner Mutter. Schließlich war sie es leid und schenkte es mir. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es neu einzurichten, weil ich nur so selten in London bin. Aber da du jetzt hier bist und in Anbetracht deiner Situation“, er warf einen vielsagenden Blick auf meinen Bauch, „möchtest du das vielleicht übernehmen. Du kannst es ganz nach deinem Geschmack einrichten.“


  Solchen Worten können vermutlich die wenigsten Frauen widerstehen. Einen Moment lang war ich sprachlos und wog im Stillen mein Verlangen nach Unabhängigkeit gegen den hinreißenden Gedanken auf, ein Haus in London mit fünf Schlafzimmern zu renovieren. Schließlich erwiderte ich: „Das ist eine gute Idee. Wenn wir uns auf eine gemeinsame Zukunft einigen können, dann würde ich das Haus sehr gern herrichten.“


  Er strich über den bestickten Bettüberwurf. Mein ganzer Körper zog sich beim Anblick seiner langen, sensiblen Finger, die zärtlich den kostbaren Stoff streichelten, zusammen. „Du wolltest vorhin mit mir über unsere Beziehung sprechen. Ich bin jetzt gern dazu bereit.“


  Ich öffnete schon den Mund, um Drake mitzuteilen, wohin er sich seine gnädige Herablassung stecken könne, beschloss aber, dass der Zeitpunkt wahrscheinlich so gut wie jeder andere war, um unsere Probleme zu lösen. Also setzte ich mich in einen Armlehnsessel, der neben einem Tisch mit Schnitzereien stand. „Nun gut. Du hast schon erwähnt, dass wir verhandeln sollten. Ich muss ein paar Bedingungen stellen, wenn wir zusammenleben wollen.“


  „Nenn mir deine Bedingungen“, forderte er mich auf und lehnte sich in die Seidenkissen zurück.


  Am liebsten hätte ich mich neben ihn auf das Bett gelegt und es mit ihm getrieben. Mehrmals. „Der wichtigste Punkt ist meine Ausbildung zur Hüterin.“


  Mit einer Handbewegung wischte er diesen Punkt vom Tisch. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Meinung zu dem Thema geändert habe. Mir wäre es zwar lieber, du würdest dich einzig und allein der Sippe widmen, aber ich verstehe jetzt, wie unglücklich du wärst, wenn ich das von dir verlangen würde.“


  „Unglücklich ist noch untertrieben“, antwortete ich. „Ich möchte hinzufügen, dass ich deine volle Unterstützung brauchen werde, wenn ich meine Ziele als Hüterin erreichen will.“


  Er schwieg einen Moment lang, dann nickte er. „Die bekommst du.“


  „Oh nein; ich lasse mich nicht wieder auf Wortklaubereien ein. Antworte mir mit einem ganzen Satz, Drake.“


  „Ich werde deinen Wunsch, Hüterin zu werden, voll unterstützen, einschließlich deiner Ausbildung.“ Verlangen flackerte in seinen Augen auf, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ich brauchte einen Moment, um wieder zum Thema zurückzukommen.


  „Danke“, sagte ich. „Der nächste Punkt ist, dass du mir ständig sagst, was ich tun soll. Ich will unabhängig sein.“


  Drake runzelte die Stirn. „Das ist nicht zulässig.“


  „Ach komm, ich will mich ja nicht gegen dich auflehnen. Ich werde die Sippe und dich weiterhin unterstützen. Ich werde alle Pflichten als Gefährtin eines Wyvern erfüllen. In Drachen-Angelegenheiten werde ich deine Befehle befolgen, aber alles andere in meinem Leben bestimme ich.“


  Seine Stirn glättete sich nicht.


  Ich seufzte. „Hör mal, Drake, ich bin ein großes Mädchen. Ich habe eine eigene Meinung. Du bist ein richtiger Tyrann. Ratschläge lasse ich mir ja gefallen, und ich habe auch nichts dagegen, wenn du deine Meinung äußerst, aber wenn du friedlich mit mir zusammenleben willst, musst du mir schon ein bisschen mehr Freiraum lassen.“


  „Vieles von dem, was du tust, ist gefährlich oder könnte die Sippe in Schwierigkeiten bringen. Oft bringst du dich in Situationen, vor denen sogar eine erfahrenere Person zurückschrecken würde. Du hast noch so viel zu lernen über die Welt, Aisling - ich kann dir nicht erlauben, dass du dir oder der Sippe Schaden zufügst in dem Verlangen, unabhängig zu sein.“


  „Das würde ich auch gar nicht wollen.“ Ich umklammerte die Armlehnen, damit ich mich nicht in seine Arme warf. „Ich kann diesen Punkt dahingehend abwandeln, dass Zeiten, in denen ich mir einer gefährlichen oder politisch bedenklichen Situation nicht bewusst bin, ausgeschlossen sind.“


  „Gut. Wir wollen es auf deine Art versuchen“, entgegnete er skeptisch. „Aber wenn es nicht zu meiner Zufriedenheit funktioniert, dann werden die Verhandlungen wieder aufgenommen.“


  „Wenn es nicht zu unserer gegenseitigen Zufriedenheit funktioniert, bin ich bereit, noch einmal darüber zu reden“, korrigierte ich ihn.


  „Einverstanden“, sagte er nach kurzem Überlegen. „Deine nächste Bedingung?“


  „Das betrifft etwas, das du erwähnt hast - dass ich so ahnungslos bin, was Drachen angeht. Du musst mir genau erklären, welche Pflichten die Gefährtin eines Wyvern hat. Außerdem möchte ich eine Liste meiner Verantwortlichkeiten der Sippe gegenüber und eine ausführliche Geschichte der Drachen, damit ich mir in eurer Gegenwart nicht immer wie eine komplette Idiotin vorkomme.“


  „Gewährt“, erwiderte er sofort.


  „Eine letzte Bedingung“, sagte ich und holte tief Luft. Ich war ehrlich überrascht, dass er bis jetzt all meinen Bedingungen zugestimmt hatte. War vielleicht tatsächlich eine Veränderung mit ihm vorgegangen? Vielleicht hatte ja die Trennung bewirkt, dass er mich jetzt anders sah. Vielleicht würden wir ja doch miteinander glücklich werden? „Ich möchte, dass du mir sagst, was du denkst.“


  Er zuckte mit keiner Wimper. „Warum?“


  „Weil ich nie weiß, was du denkst oder fühlst, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, in denen du es mir mitteilst. Ich will wissen, was dich bewegt.


  Ich will wissen, was dich ärgert, was dich freut und was dich traurig macht.


  Ich will über deine Vergangenheit Bescheid wissen, deine Hoffnungen und deine Träume kennenlernen, möchte wissen, worauf du stolz bist, was du vom Leben erwartest ... einfach alles. Du bist kein sehr mitteilsamer Mann, Drake, und ich respektiere deinen Wunsch nach Privatsphäre, aber ich komme mir vor wie eine Außenseiterin, deren Körper dir gerade recht kommt für ein bisschen Sex.


  Ich will mehr als das. Wenn ich schon deine Gefährtin sein soll, dann will ich alles von dir wissen.“


  Nachdenklich blickte er mich an. In seinen grünen Augen sprühte ein inneres Feuer, das ich quer durch das Zimmer spüren konnte. „Gilt dasselbe auch für dich?“


  Ich lachte. Verbale Zurückhaltung hatte noch nie zu meinen Fehlern gehört.


  „Ja, sicher. Betrachte dich als Empfänger all meiner Gedanken und Gefühle.“


  „Nun gut. Ich akzeptiere diese Bedingung, solange du anerkennst, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht erzählen darf.“


  „Was denn zum Beispiel?“, fragte ich misstrauisch.


  „Nichts, was mit meinen Hoffnungen oder Träumen zu tun hat. Es gibt gewisse Dinge, auf die Wyvern schwören, die ich mit niemandem, noch nicht einmal mit meiner Gefährtin, besprechen darf.“


  „In Ordnung. Ich kann akzeptieren, dass manche Dinge tabu sind. Jeder hat das Recht auf eine gewisse Privatsphäre. Es gibt bestimmt auch supergeheimnisvolle Dinge, die eine Hüterin niemandem erzählen darf.


  Solange alles andere stimmt, ist das glaube ich okay.“


  „Wo ist Jim?“


  „Im Badezimmer. Ich habe ihm befohlen, dort zu bleiben.“


  „Hervorragend. Dann lass uns miteinander schlafen.“


  Ich musste wieder lachen, als Drake in die Kissen sank und mir einen auffordernden Blick zuwarf. „Ich glaube, ich habe dich noch nie albern erlebt.


  Sei doch jetzt mal albern, einfach nur, damit ich eine Seite von dir zu sehen bekomme, die sonst niemand kennt.“


  Er hielt inne. „Ich soll albern sein?“


  „Ja. Nur ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen albern, damit ich einen winzigen Blick in deine Psyche werfen kann.“


  „Ich bin ein Drache. Drachen sind nicht albern.“


  Ich tippte mir an die Unterlippe. „Okay, dann zeig mir deine Drachengestalt. Ich habe noch nie jemanden von euch mit Schuppen und Flügeln gesehen. Zeig mir das doch mal!“


  Drake stand auf und zog sich das Hemd aus. „So etwas Albernes habe ich noch nie gemacht.“


  Bewundernd betrachtete ich seinen prachtvollen nackten Oberkörper. Er stemmte die Hände in die Hüften und atmete Feuer.


  Auf mich zu.


  In Herzform.


  Zum dritten Mal brach ich in Lachen aus, als das Feuerherz mich umhüllte.


  „Sehr albern und sehr romantisch zugleich. Danke.“


  „Können wir uns jetzt endlich lieben?“


  Ich drehte mich im Feuerwirbel und öffnete mich seiner einzigartigen Leidenschaft.


  „Oh nein, noch nicht. Ich habe noch viel mehr zu sagen.“ Ich blieb stehen und fuhr mit dem Finger über das Brandzeichen, das Drake ebenso wie ich auf dem Schlüsselbein trug.


  „Gut“, erwiderte er resigniert, ergriff meine Hand und ließ seine Zunge über meine Fingerspitzen gleiten. „Fahre fort.“


  „Zum einen möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich die Sippe im Stich gelassen habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Erfolg in Budapest von meiner Anwesenheit abhing. Ich habe ehrlich geglaubt, ihr kämt genauso gut ohne mich zurecht.“


  Drake knabberte sanft an meinen Fingerknöcheln. „Ich akzeptiere deine Entschuldigung. Rückblickend muss ich zugeben, dass ich dir die ganze Situation besser hätte erklären müssen.“


  „Nun, ich könnte jetzt sagen, dass das die Untertreibung des Jahres ist, aber das wäre schäbig von mir. Also begnüge ich mich damit, auch deine Entschuldigung anzunehmen.“


  „Eigentlich habe ich mich gar nicht entschuldigt“, murmelte Drake und drehte meine Hand um, um seine Lippen von meinem Handgelenk zu meiner Schulter hinaufgleiten zu lassen.


  Ich erschauerte bei dem köstlichen Gefühl. „Ich weiß. Damit müssen wir uns auch beschäftigen. Aber keine Angst, ich erwarte keine Wunder. Und wenn wir miteinander Sex haben, müssen wir einen Schutz verwenden.“


  „Das ist unnötig.“ Er knabberte an meiner Schulter. „Du bist schwanger.“


  „Bin ich nicht. Oder schlimmstenfalls, wir wissen es nicht genau.“


  „Ach ja?“ Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Ich schmiegte mich an ihn und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ich bin noch nicht bereit für ein Kind. Und ich habe auch keine Antibabypille dabei, deshalb musst du dich darum kümmern.“


  Drake löste sich ein wenig von mir und betrachtete mich mit glitzernden Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich biss ihn in die Unterlippe. „Bitte.“


  Er grunzte etwas, das ich als Zustimmung deuten konnte, und senkte seine Lippen auf meine. Als sein Mund von meinem Besitz ergriff, atmete er wieder Feuer und erfüllte mich mit seinem machtvollen Hauch. Ich bog mich ihm entgegen.


  „Das will ich auch können“, stöhnte ich, während seine Hände über meinen Körper strichen. „Ich will auch Feuer atmen.“


  „Ich bringe es dir bei“, grollte er, und erneut begegneten seine Lippen den meinen. Sein Kuss war so wild und leidenschaftlich, dass meine Knie nachgaben. Zum Glück befand sich gleich neben mir das Bett.


  Drake betrachtete mich, als ich auf dem riesigen Bett lag. Ich erwartete, dass er mich langsam entblättern würde, wie er es am liebsten tat, aber er zog mich hastig aus, sodass plötzlich kühle Luft meinen entblößten Körper traf. Das brachte mich wieder zur Besinnung.


  „Nein“, sagte ich und drückte ihn weg, als er sich ebenfalls die letzten Kleidungsstücke vom Leib riss und sich offensichtlich auf mich werfen wollte.


  Aus flammenden grünen Augen sah er mich an. „Warum denn nicht?“


  „Erst wenn du deinen Teil des Abkommens eingehalten hast. Ich will wissen, was du denkst, Drake. Ich will wissen, was du fühlst. Was ich empfinde, weißt du - schließlich sage ich dir alles, aber ich will hören, dass ich dir mehr bedeute, als nur ein williger Körper zu sein. Ich will wissen, was du für mich empfindest.“


  Er blickte auf seine Erektion. „Du weißt nicht, was ich denke?“


  „Nun, ich weiß, was dieser Körperteil denkt, aber ich will hören, wie es mit dem Rest aussieht.“


  „Du machst mich wütend“, sagte er und glitt an mir herunter, bis sich sein Mund genau über einer meiner Brüste befand.


  „Das ist mir klar“, erwiderte ich und atmete zischend aus, als er die Brustspitze zwischen die Zähne zog und seine Zunge darum herumwirbelte. „Erzähl mir lieber etwas, was ich nicht weiß.“


  „Ich brauche dich“, sagte er und wandte sich meiner anderen Brust zu. „Du bist meine Gefährtin.“


  „Nein, sag mir, was du fühlst“, stöhnte ich und fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken. Auch er stöhnte und drückte meine Beine auseinander.


  „Kondom“, erinnerte ich ihn. „Bitte. Ich hätte dann einfach ein besseres Gefühl.“


  Seine Augen glühten vor Verlangen. Er zog sich ein Kondom über und rollte sich wieder auf mich. „Du bist mir wichtig, Aisling. Sehr wichtig.“


  „Wichtiger als alle deine Schätze?“


  „Ja“, erwiderte er, ohne zu zögern. Das erstaunte mich. Schätze bedeuten einem Drachen alles. „Du bist der kostbarste Schatz. Du bist meine Gefährtin, und du bist einzigartig. Keine ist wie du, und es wird nie eine andere geben.“


  „Oh Drake“, sagte ich und zog ihn zu mir herunter. „So etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt. Mehr!“


  „Ich kann nicht mehr warten, kincsem. Ich habe dich in den vergangenen Wochen sehr vermisst. Ständig denke ich an dich. Ich sehne mich nach dir. Ich bin nicht glücklich, wenn du nicht bei mir bist, um mich zu ärgern, wütend zu machen und zu faszinieren. Ich möchte mich in dir vergraben und dich nie wieder verlassen.“ Er drang in mich ein.


  Ich schrie leise auf, als er in mich hineinstieß, aber nicht, was er tat, trieb mir dann die Tränen in die Augen ... es waren seine Worte. Ich wusste, dass Drake nicht leichtfertig über seine Gefühle redete, deshalb kam das, was er gesagt hatte, einer Liebeserklärung gleich.


  „Ich liebe dich auch“, sagte ich zu ihm. Unsere Körper bewegten sich in einem Rhythmus, der vertraut und unbekannt zugleich war. „Lass mich brennen, Drake. Bring uns beide zum Brennen.“


  Die Hitze, die uns vom ersten Kuss an eingehüllt hatte, erwachte zu neuem Leben. Flammen tanzten über das Bett, während Drake mich zu dem Punkt trieb, an dem ich mich gänzlich verlieren würde. Mein ganzer Körper war gespannt, und ich klammerte mich an ihn. Das Feuer zwischen uns explodierte, als er seine Ekstase hinausschrie. Fest stieß er ein letztes Mal zu, bevor er auf mir zusammenbrach.


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, was ich empfand, wie sehr ich ihn liebte und brauchte, als eine fremde Stimme ertönte.


  „Drake, mein Süßer, was machst du in London? Ich dachte, du hasst diese Stadt. Madre de dios! Wer ist diese Frau?“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Worte - gesprochen von einer fremden Frau - begriff. Drake hatte sich sofort von mir heruntergerollt und die Decke über uns gezogen. Wie gelähmt lag ich da und starrte die gut gekleidete, attraktive dunkelhaarige Frau an, die mich von der Tür aus argwöhnisch musterte.


  „Du kommst immer genau zum falschen Zeitpunkt, Mutter“, sagte Drake seufzend.


  Mutter?
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  „Ja. Ich verstehe.“


  „Nein, das kannst du nicht verstehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie peinlich mir das war. Wie peinlich es ist. Bis ans Ende meiner Tage sein wird.“


  Drakes Hand lag warm auf meiner Hüfte, als wir den Flur entlang zur Treppe gingen, die von zwei Seiten auf die riesige Eingangshalle hinunterführte. „Du bist überempfindlich. Ich hatte dich doch zugedeckt. Meine Mutter konnte nur sehen, dass ich in intimer Weise auf dir lag.“


  „Ganz abgesehen von der Tatsache, dass man das sehen konnte, war es deine Mutter! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Mutter hast?“


  Drake warf mir einen empörten Blick zu. „Das habe ich doch.“


  „Du weißt genau, was ich meine“, erwiderte ich. „Warum hast du nicht erwähnt, dass deine Mutter noch lebt und wohlauf ist und jeden Moment ins Zimmer spazieren kann?“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich überhaupt auf dieser Seite der Welt befindet, geschweige denn in England. Sie hasst England. Deshalb hat sie mir doch dieses Haus geschenkt. Ich bezweifle, dass sie in den letzten hundert Jahren mehr als dreimal in diesem Land war.“


  Ich holte tief Luft, als Drake vor einer Tür stehen blieb. Als wir angekommen waren, hatte er mich rasch durchs Haus geführt, das eigentlich eher ein kleines Schloss war, und so wusste ich, dass sich hinter dieser Tür eine Bibliothek verbarg. Aber das spielte jetzt keine Rolle. In diesem Zimmer befand sich jemand, mit dessen Bekanntschaft ich nie gerechnet hatte, vor allem nicht unter solchen Umständen.


  „Ach, bist du wieder unten?“, sagte Jim anzüglich. Er hatte auf dem grauen Marmorfußboden gelegen und setzte sich auf.


  „Noch so eine Bemerkung, und ich schicke dich in den Limbo“, warnte ich ihn.


  „Ich bin wirklich beeindruckt, wie feuerfest euer Bettzeug ist“, wandte Jim sich freundlich an Drake, der gerade die Flügeltür öffnete. „Meinst du, ich kann so etwas auch für mein Hundekörbchen bekommen? Als Ash das letzte Mal sauer auf mich war, hat sie meine Decke versengt.“


  „Benimm dich, sonst brauchst du überhaupt kein Bett mehr“, flüsterte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Die vier Personen im Raum - Nora, Pál, István und Drakes Mutter - drehten sich zu uns um, als Drake mich sanft ins Zimmer schob.


  „Ach, da bist du ja“, sagte die dunkelhaarige Frau mit dem olivfarbenen Teint. Sie saß auf der Brokatcouch, Nora neben ihr, Paco zu ihren Füßen. Pál und István saßen einander in Sesseln gegenüber und schienen sich nicht recht wohlzufühlen. Sie sprangen auf, als Drake das Zimmer betrat.


  „Ja, da sind wir. Kincsem, das ist meine Mutter, Donna Catalina de Elférez.“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte ich freundlich und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie guckte mich an, als ob ich Kröten in der Hand hätte.


  „Mutter“, sagte Drake warnend.


  Ich ließ die Hand sinken, als sie aufstand und mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich kam mir schrecklich linkisch vor, obwohl ich Kleidung trug, die Drake für mich ausgesucht hatte - eine hübsche schwarze Hose aus Rohseide und eine fließende rote Bluse, die meine Kurven betonte. „Deine Frau ist inakzeptabel.“


  „Das sagt man mir heute schon zum zweiten Mal.“ Meine Nerven lagen blank, aber ich bemühte mich, freundlich zu bleiben. „Ihr Neffe teilt Ihre Meinung, was mir sehr leidtut.“


  „Du siehst müde aus.“ Catalina ignorierte mich völlig und schaute Drake an. „Du bist unglücklich.“


  „Im Gegenteil, im Moment bin ich äußerst zufrieden“, antwortete er und führte mich zu einem Zweiersofa, das im rechten Winkel zur Couch stand. „Du hingegen bist unverzeihlich unhöflich zu meiner Gefährtin. Aisling hat nichts getan, was deine Feindseligkeit und schlechten Manieren rechtfertigen könnte.“


  „Gefährtin!“, schrie sie und warf mir einen mörderischen Blick zu.


  Ich bohrte die Fingernägel in die Handflächen und schluckte alle Entgegnungen, die mir auf der Zunge lagen, hinunter. Zu meiner Überraschung kam Jim angetrottet und ließ sich neben mir nieder. Er legte mir den Kopf auf das Knie, als wolle er mir seine Unterstützung anbieten.


  Und auch Drake legte mir die Hand auf die Schulter. Ich war ganz gerührt. Und ich fühlte mich seltsam beschützt von den beiden. Allerdings war mir nicht ganz klar, warum ich vor Drakes Mutter beschützt werden musste.


  „Sie ist ein Mensch!“, rief Catalina anklagend aus und zeigte mit dem Finger auf mich.


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Drake ruhig. Er packte meine Schulter ein wenig fester. Anscheinend wollte er mir damit zu verstehen geben, dass ich lieber den Mund halten sollte.


  „Du darfst keine menschliche Gefährtin haben! Du bist ein Wyvern!“


  „Ich weiß, wer ich bin. Und ich weiß auch, wer Aisling ist und wie die Gesetze des Weyr lauten. Und ich kenne die Geschichte der Sippe. Aber dessen ungeachtet ist Aisling meine Gefährtin. Die Sippe hat sie akzeptiert. Es wäre klug von dir, das auch zu tun.“


  „Klug?“ Sie hatte einen spanischen Akzent, der immer deutlicher wurde, je erregter sie wurde. Nach kurzer Zeit hatte ich mich auch mit der irritierenden Tatsache abgefunden, dass sie nicht älter aussah als Drake - oder auch ich -, aber dann schob ich diesen Gedanken beiseite, um mich wichtigeren Problemen zu widmen. „Du bist genauso unverschämt wie dein Vater! Wenn ich gewusst hätte, dass du mich so bloßstellst, hätte ich ihnen nie erlaubt, dich aus meinem Leib zu reißen.“


  Pál und István schlichen zur Tür.


  „Ich glaube, ich gehe mit Paco Gassi“, sagte Nora leise und folgte den beiden Männern. Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Am liebsten wäre ich mit ihr gegangen.


  „Und du bist absichtlich beleidigend“, antwortete Drake, als sich die Tür hinter Nora geschlossen hatte. „Wenn du jetzt fertig bist ... „


  „Ich habe noch nicht einmal angefangen“, knurrte sie und stürmte auf mich los. Ihre dunklen Augen glitzerten.


  Jim erhob sich und gab ein leises, tiefes Knurren von sich. Überrascht starrte ich ihn an. Er hatte noch nie geknurrt, noch nicht einmal, als verschiedene Leute versucht hatten, mich umzubringen.


  Catalina blieb stehen. Sie strahlte Feindseligkeit aus. Was mochte ich ihr getan haben, dass sie so gegen mich war? „Ach, die Sterbliche hat einen Dämon. Wie passend.“


  Bei ihrem Tonfall sträubten sich mir die Haare. Ich setzte mich aufrecht hin. Drake rutschte dicht an mich heran. „Nicht, Mutter“, sagte er warnend.


  Sie kniff die Augen zusammen und sagte etwas auf Spanisch, das mich zusammenzucken ließ, obwohl ich es nicht verstand. „Du wagst es, mich zu kritisieren? Du hast diese Wahl getroffen, Drake. Du kannst nicht mir oder sonst jemandem die Schuld dafür geben, wenn man auf diesen Affront unserer Drachentradition gegenüber heftig reagiert.“


  „Die Tradition ist auch in der Vergangenheit gebrochen worden und hat doch überlebt“, antwortete er kryptisch. „Cabrón!“


  Ich schürzte die Lippen. Ich hatte genug spanische Sendungen im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass Drakes Mutter ihn gerade einen Bastard genannt hatte.


  „Wenn es eine Beleidigung sein soll, fällt sie auf dich zurück“, erwiderte er. Er ließ meine Schulter los und trat zu ihr. Sie war eine große Frau, größer und kräftiger als ich, aber nicht so groß wie Drake. Er blickte drohend auf sie hinunter. „Bist du jetzt fertig, oder möchtest du noch etwas Gift verspritzen?“


  „Du bist genauso abscheulich wie dein Vater“, fuhr sie ihn wütend an. „An dem Tag, als ich mit euch beiden geschlagen war, fiel ich auf die Knie und bat die heilige Jungfrau, mich zu sich zu nehmen. Ich hätte mir lieber das Herz aus der Brust gerissen, als zu erfahren, welche Schande mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut, über mich bringt!“


  Drake hatte offensichtlich genug. Mit finsterer Miene sagte er: „Um Himmels willen, Mutter! Aisling ist eine sterbliche Frau, keine Ziege! Daran ist doch nichts Schändliches!“


  „Tradition ...“


  „Die Tradition kann sich zum Teufel scheren, was mich angeht“, brüllte Drake.


  Auf seine Mutter hatte sein Brüllen eine interessante Wirkung. Sie stand einen Moment lang ganz still, dann lächelte sie zufrieden. „Du hast mehr von mir als von deinem verfluchten Vater.“


  Überrascht sah ich zu, wie sie Drake auf die Wange küsste. Mir warf sie einen furchterregenden Blick zu, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.


  Die Stille im Raum war ohrenbetäubend.


  Drake blickte mich an. „Du erwartest zweifellos eine Erklärung.“


  „Oh ja. Ich würde gerne wissen, warum deine Mutter mich so gründlich verabscheut. Was habe ich falsch gemacht?“


  „Nichts. Sie hat ein reizbares Temperament und ist am glücklichsten, wenn sie sich aufregen kann. Anscheinend hat sie einen völlig unwichtigen Punkt in den Drachengesetzen zum Anlass für ihren jüngsten Wutausbruch genommen.“


  Ich ließ mich von ihm hochziehen und schmiegte mich an ihn. Drakes wundervoller Geruch verfehlte nie seine erregende Wirkung auf mich. „Du meinst, wenn Drachen einen menschlichen Elternteil haben, ja? Sie ist also wütend, dass du keine Drachen-Gefährtin ausgewählt hast, damit eins deiner Kinder Wyvern werden kann, nicht wahr?“


  „Ich habe dich eigentlich nicht ausgewählt“, sagte er und führte mich durch die Eingangshalle zu einem Seitengang. „Es geschah einfach so.“


  „Nun, weißt du begann ...“, ich, aber in diesem Moment rief Nora nach mir. Sie kam die Treppe herunter, ihre Tasche mit den Utensilien einer Hüterin in der Hand.


  „Pál, kannst du bitte auf Paco aufpassen? Normalerweise nehme ich ihn ja mit, aber sie würden ihn wahrscheinlich zum Frühstück verschlingen. Aisling - ach, da bist du ja. Komm schnell; in der U-Bahn-Station sind wilde Hunde.“


  „Wilde Hunde? Klar, ich komme.“ Ich ergriff meine Tasche und folgte ihr. „Jim, bei Fuß.“


  „Ich hasse es, wenn du so etwas sagst“, grummelte Jim und trottete hinter mir her. „Ich bin doch kein Hund!“


  „Pál begleitet euch“, sagte Drake mit fester Stimme.


  Nora blieb stehen und warf mir einen neugierigen Blick zu. Jetzt standen unsere frisch verhandelten Beziehungsbedingungen auf dem Spiel. „Danke, aber wir kommen schon zurecht.“


  „Ich wäre glücklicher, wenn Pál ... „


  Ich unterbrach ihn. „Das ist unsere Sache.“


  „Ja, das stimmt. Aber wir haben vereinbart, dass ich dich in Situationen beschützen darf, wo du vielleicht in Gefahr bist.“


  Ich holte tief Luft und versuchte meinen Standpunkt möglichst vorsichtig zu formulieren. „So wie ich bei dir darauf vertraue, dass du mich bei Drachen-Angelegenheiten nicht im Stich lässt, vertraue ich bei Nora darauf, dass sie mich vor Situationen schützt, mit denen ich noch nicht fertig werde. Ich habe über wilde Hunde gelesen und bin darauf vorbereitet, ihr zu helfen. So gefährlich sind sie nicht, und Jim und Nora sind ja auch dabei. Danke also, dass du mich beschützen willst, aber wir kommen schon alleine klar.“


  Widerstreitende Emotionen zogen über Drakes Gesicht.


  Ich lief zu ihm und schmiegte mich an ihn. „Vertrauen ist immer beidseitig.


  Du musst auch darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue.“


  „Ich zweifle ja nicht an deinen Fähigkeiten“, sagte er langsam. „Es ist nur nicht einfach, dich so gehen zu lassen.“


  „Ich weiß. Aber es wird mit der Zeit immer einfacher.“


  Ich gab ihm rasch einen Kuss. „Ich weiß, dass es dir schwerfällt - aber ich danke dir für dein Vertrauen.“


  „Ich hatte immer schon Vertrauen in dich, kincsem. Es sind die anderen, denen ich misstraue.“ Seine Augen schimmerten wie geschmolzene Smaragde.


  Ich lächelte. „Darum werden wir uns auch noch kümmern. Keine Sorge, Nora und ich sind bald wieder zurück.“


  „Das will ich doch hoffen“, brummte er und warf Nora einen ernsten Blick zu.


  „Ich habe ja nie geglaubt, dass du das hinkriegst, aber es sieht doch wahrhaftig so aus, als ob er dir langsam aus der Hand fressen würde“, bemerkte Jim, als wir ein paar Minuten später die Treppe in die U-Bahn-Station zwei Blocks von Drakes Haus entfernt hinuntereilten. Es war Rushhour, und in der Station wimmelte es von Menschen.


  Bevor ich Jim antworten konnte, ertönte ein schrilles Heulen. Sämtliche Haare in meinem Nacken richteten sich auf.


  „Das klingt nicht gut“, murmelte ich und packte sowohl meine Tasche als auch Jims Leine fester.


  „Sag mir, was du von wilden Hunden weißt“, sagte Nora, während wir uns durch die Menge drängten.


  Ich kramte in meinem Gedächtnis nach Fetzen dessen, was ich vor ein paar Tagen gelesen hatte. „Es sind kleine Bestien, die aussehen wie Hyänen. Man benutzt sie gerne, um einen Ort mit einem Fluch zu belegen. Im Allgemeinen dienen sie Dämonen, können aber ... au! Entschuldigung, Sir, könnten Sie bitte Ihr Paddel da wegnehmen? Danke.“ Ich humpelte an einem Mann vorbei, der ein Kajak-Paddel dabeihatte, und rieb mir mein schmerzendes Schienbein.


  Nora rannte um eine Ecke, sprang über eine Schranke, die den öffentlichen Bereich vom Durchgang für Angestellte abtrennte, und verschwand in einem langen, unbeleuchteten Gang. Ich stolperte hinter ihr her.


  „Los, weiter.“ Ihre Stimme hallte unheimlich in der Dunkelheit. Ich konnte kaum etwas sehen und streckte die Hand aus, um nicht gegen eine Wand zu stoßen. „Sie können von jedem gerufen werden, der die dunklen Mächte beherrscht.“


  Im schwachen gelben Licht am Ende des Tunnels konnte ich Noras Gestalt erkennen.


  Ich sprang über einen Haufen ausrangierter Schilder und rannte zu ihr. „Sie werden im Allgemeinen nicht als gefährlich angesehen, es sei denn, sie kommen in großen Mengen vor, was selten passiert, da sie dazu neigen, sich gegenseitig zu bekämpfen.“


  Nora schwieg und spähte über das Geländer auf den Raum unter uns. Wir befanden uns auf einem Übergang zwischen zwei unbenutzten Bahnsteigen, die verstaubt und schmutzig waren und anscheinend jetzt nur noch als Lagerraum herhalten mussten. Über ramponierte Stühle, alte Metallschreibtische und leere Regale, die früher einmal in der Verwaltung gestanden hatten, krabbelten etwa hundertfünfzig schwarz-rote Kreaturen, die groß wie Füchse waren und einander anknurrten. „Ach, du liebe Güte.“


  „Das sind offensichtlich ein paar mehr, als ich angenommen hatte“, sagte Nora langsam, ohne den Blick von den wimmelnden Hundekörpern zu wenden.


  „Soll ich zurückgehen und das Paddel von dem Typ holen?“, fragte Jim.


  „Ohne Waffe kommen wir hier nicht weit.“


  „Wir fangen auf der linken Seite an und arbeiten uns nach rechts durch“, sagte Nora und ging über den Übergang. „Benutz deine Schutzzauber, um sie dir vom Leib zu halten. Denk an die drei Schritte der Auflösung.“


  „Halten, binden und zerstören“, sagte ich.


  „Richtig. Bleib hinter mir, aber lass keinen entkommen.“


  „In Ordnung. Jim, wie geht ein Dämon mit einem Angriff von wilden Hunden um?“


  „Wir machen sie fertig“, keuchte er, während er hinter uns herrannte.


  „Gut, dann macht es dir also nichts aus, mir zu helfen?“


  Wir blieben auf der Plattform stehen. „Nein. Ich habe wilde Hunde übrigens noch nie gemocht. Sie haben absolut keinen Sinn für Humor.“


  „Und wie wirst du mit ihnen fertig?“


  „Indem ich sie vollsabbere.“ Jim grinste mich an, während ich einen Schutzzauber um mich zog. Als ich die Augen zusammenkniff, grinste er. „Es sind Dämonen, Aisling. Wenn ich ihre Gestalt zerstöre, werden sie nach Abaddon zurückgeschickt. Ein kurzer Biss in den Nacken, und weg sind sie.“


  „Iiih. Keine Details; tu es einfach.“ Ich warf mir die Tasche über die Schulter und ließ Jim von der Leine, damit ich beide Hände für den Schutzzauber frei hatte.


  Nora zog die Augenbrauen hoch.


  „Dann mal los!“, sagte ich zu ihr. „Effrijim, ich befehle dir, die wilden Hunde auszulöschen.“


  Jim stieß einen Schlachtruf aus und stürzte sich ins Gewühl. Nora folgte ihm, wobei sie den Weg mit Beschwörungsformeln frei machte.


  Die nächsten anderthalb Stunden waren mühsam und anstrengend - aber ich fand es großartig.


  „Genau das meine ich!“ Ich veranstaltete einen kleinen Siegestanz, während ich den letzten wilden Hund auslöschte. Er verging in einer schwarzen Rauchwolke. Dann wirbelte ich herum, um mich zu vergewissern, dass sich nirgendwo mehr welche verbergen konnten, aber Nora hatte gerade die letzten nach Abaddon zurückgeschickt. „Juhu! Wir haben es geschafft!“


  Jim brach keuchend neben einem umgekippten Tisch zusammen und warf mir einen ungehaltenen Blick zu. „Du liebe Güte, Weib, reiß dich zusammen. Das waren nur ein paar wilde Hunde, nicht die Fürsten der Finsternis höchstpersönlich.“


  Ich tätschelte Jim den Kopf. „Gönn mir doch die Freude! Es war meine erste offizielle Schädlingsbekämpfung, und ich feiere eben. Wie war ich, Nora? Ich kam mir gut vor. Ich hatte alles im Griff, und selbst als die ganze Bande auf mich zukam und ich ein bisschen in Panik geraten bin, habe ich alles schnell wieder unter Kontrolle gehabt.“


  Nora stocherte in einem Stapel mit alten Möbeln herum, um sich zu vergewissern, dass sich nirgendwo mehr ein wilder Hund versteckte. Dann klopfte sie sich den Staub von den Händen und lächelte mich an. „Du hast deine Sache in der Tat sehr gut gemacht. Du hast trotz der überwältigenden Umstände einen Klaren Kopf behalten.“


  Ich strahlte vor Stolz über ihr Lob.


  „Nur das mit dem Feuer musst du noch in den Griff bekommen“, fügte sie zögernd hinzu.


  „Ich habe es doch sofort wieder ausgemacht. Als ich gesehen habe, dass die Möbel in Flammen standen, habe ich es sofort gelöscht.“ Schuldbewusst blickte ich zu den verkohlten Überresten der Möbel, die an der Wand gestanden hatten.


  „Ja, das stimmt, aber dieses Feuer meinte ich eigentlich nicht.“ Noras Lächeln erlosch, und unbehaglich blickte ich sie an. „Ist dir eigentlich klar, dass du jedes Mal, wenn du einen Schutzzauber ziehst, Drachenfeuer beschwörst?“


  Ich runzelte die Stirn. „Nein, das stimmt nicht. Ich verwende das Muster, das du mir gezeigt hast, füge etwas Eigenes von mir hinzu und fülle es mit meinem Glauben und meinen Fähigkeiten, so wie du es mir erklärt hast. Wie kommst du auf die Idee, dass ich Drakes Feuer beschwöre?“


  Sie zeigte auf eine Ratte, die unter einem Müllhaufen hervor lugte. „Belege diese Ratte mit einem Bindezauber.“


  „Okay.“ Ich holte tief Luft, konzentrierte mich und zeichnete ein Symbol in die Luft, das die Ratte durch meine Willenskraft an Ort und Stelle festhielt.


  Der Zauber glühte eine Sekunde lang rot in der Luft und löste sich dann in Nichts auf. Die Ratte quietschte überrascht, als sie versuchen wollte davonzuhuschen. Ich wollte mich schon abwenden, als ich plötzlich feststellte, dass der Zauber in Flammen aufging.


  „Oh mein Gott!“ Obwohl ich Nagetiere nicht ausstehen kann, rannte ich zu der erschreckten Ratte, um sie in Sicherheit zu bringen. Hastig trat ich das Feuer aus. „Ich hatte ja keine Ahnung! Bei den wilden Hunden habe ich das Feuer nicht gesehen, nur an den Möbeln ...“


  „Ich glaube, es manifestiert sich, wenn du den Zauber mit deinem Willen festigst“, sagte Nora nachdenklich. „Und wenn das Feuer ausbricht, bist du mit deiner Aufmerksamkeit schon ganz woanders.“


  Ich blickte auf das verkohlte Holz. „Ich bin also anscheinend ein Pyromane.“


  „Das ist keine ernste Sache. Du musst nur lernen, deine Zauber auszuführen, ohne Feuer auszulösen.“


  Jim schnaubte. „Als ob sie das könnte.“


  Schweigend folgte ich Nora und Jim aus der U-Bahn-Station. Jims Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Wenn mein Dämon nun recht hatte? Wenn ich nun gar keinen Zauber ziehen konnte, ohne Drakes Feuer auszulösen?


  Was sagte das wohl über meine Fähigkeiten aus?


  [image: ]
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  „Salut. Ihr braucht bestimmt ein Taxi, n’est-ce pas?“


  Oben an der Station stand ein schwarzes Taxi frech im Halteverbot. Ein Mann lehnte an der Tür und lächelte uns an.


  Es überraschte mich nicht, dass er anscheinend ein neues Taxi gekauft hatte.


  „Hi, René. Wir sind zwar nur zwei Blocks von unserem neuen Zuhause entfernt, aber es wäre natürlich trotzdem schön, wenn du uns hinfahren könntest. Und wenn du ein bisschen Zeit hast, kannst du bei der Gelegenheit auch gleich Drake und seine Männer begrüßen.“


  Auch Nora begrüßte René und stieg hinter Jim in den Wagen.


  „Es wäre mir ein Vergnügen, aber ist das da drüben nicht einer von Drakes Männern? Vielleicht möchte er gerne mitfahren?“ René nickte in Richtung einer kleinen Kunstgalerie.


  Ich drehte mich um, konnte aber Pál oder István nicht sehen. „Einer von Drakes Männern?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe einen Drachen in die Galerie gehen sehen. Ich habe angenommen, dass er dich beobachtet.“


  „Oh verdammt, Drake wollte mir doch vertrauen ... ich bin gleich wieder da.


  Ich schaue nur rasch nach, wer mir da hinterherspioniert, und dann fahren wir nach Hause.“ Empört marschierte ich in die Galerie, aber dort war kein Drache. Ich eilte durch sämtliche Räume, aber ich sah überall nur Künstler und Kunden.


  Es lohnte sich eigentlich auch nicht, Pál oder István ins Gesicht zu sagen, dass ich wusste, dass sie mir folgten, aber es kratzte an meinem Stolz. Vielleicht hatten sie ja gesehen, dass ich in die Galerie gekommen war und versteckten sich jetzt vor mir. Ich blickte mich vorsichtig um und schlüpfte durch eine Tür, auf der PRIVAT stand. Ich befand mich in einem anscheinend leeren Büro.


  Ich trat mitten in das Zimmer und stemmte die Hände in die Hüften. „In Ordnung, ich weiß, dass ihr hier seid; ihr könnt rauskommen ... oh Gott.“


  Ein seltsam sausendes Geräusch unterbrach mich, und auf einmal durchfuhr mich ein scharfer Schmerz.


  Ich blickte an mir herunter. Aus meinem Bauch ragte die lange gekrümmte Klinge eines Schwertes.


  „Heilige Scheiße!“, fluchte ich. Ich war tatsächlich von einem Schwert durchbohrt worden.


  Hinter mir knurrte jemand etwas in einer gutturalen Sprache. Ich drehte mich um und bekam einen heftigen Schlag ins Gesicht. Ich taumelte zurück und fiel auf die Seite.


  Uber mir stand tatsächlich ein Drache. Aber es war keiner von Drakes Männern. Dieser Drache war Chinese und trug eine schwarze Lederjacke und ein rotes Bandana um den Kopf. In der linken Hand hielt er eine sternenförmige, stachelige Waffe, mit der er direkt auf mein Herz zielte.


  „Nein!“, schrie ich und versuchte voller Panik, ihm auszuweichen, aber das Schwert, das in meinem Bauch steckte, behinderte mich. Ich stand kurz vor einer Panikattacke. Verzweifelt öffnete ich die Tür in meinem Kopf und holte mir Kraft aus Drakes Feuer. Ein riesiger Feuerball bildete sich vor mir und schoss auf den roten Drachen zu.


  Das war allerdings ein Fehler, wie ich gleich darauf feststellen musste. Einen Drachen mit Feuer zu bekämpfen, war ungefähr so, wie Benzin in eine Explosion zu schütten. Der Drache lachte bloß, absorbierte das Feuer und hob die Hand, um die Waffe wieder auf mich zurückzuschleudern. Da ergriff ich einen Stuhl und warf ihn nach ihm und schleppte mich fluchend hinter den Schreibtisch. Der Drache sagte etwas auf Chinesisch und zertrümmerte den Stuhl mit ein paar Schlägen.


  Ich begann einen Bindezauber zu sprechen. Vielleicht wurde er dann ja so langsam, dass ich mich aus dem Raum retten konnte, um Hilfe zu holen, aber ich war noch nicht ganz fertig, als er mich auch schon an den Haaren packte und hinter dem Schreibtisch hervor zerrte.


  „Du wirst jetzt sterben“, knurrte er. Seine Augen glühten rötlichbraun, als er den Wurfstern durch die Luft wirbelte.


  „Ich bin unsterblich“, keuchte ich und versuchte verzweifelt, den Zauber zu vollenden.


  „Du kannst doch sterben“, antwortete er. Plötzlich ging die Tür auf ... aber die gelbe Welle, die herein rollte, brachte keine Hilfe.


  „Oh Gott, die Kobolde“, stöhnte ich.


  Ich jagte dem roten Drachen einen weiteren Feuerstoß in den Leib, und er taumelte rückwärts in die Kobolde. Da Kobolde nicht gerade zielgerichtet agieren, griffen sie sofort den Drachen an, statt auf mich loszugehen. Dafür werde ich ihnen ewig dankbar sein, denn so gewann ich Zeit, um mit einem Stuhl das Fenster zu zertrümmern, das auf die Gasse hinter der Galerie führte.


  Der Drache wehrte sich heftig fluchend gegen die Kobolde, aber immer mehr strömten durch die Tür. Ich wartete erst gar nicht ab, was passierte, sondern kletterte aus dem Fenster und ließ mich zu Boden fallen. Rasch rannte ich die Gasse entlang und betete, dass René noch vor der Galerie auf mich wartete.


  Und tatsächlich stand, als ich um die Ecke bog, ein schwarzes Taxi mit weit offener Tür da. Ich stürzte darauf zu und sank aufschluchzend auf den Rücksitz.


  „Oh, Gott sei Dank. Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen.


  Ein roter Drache hat versucht, mich zu töten, und die Kobolde haben mich gefunden, und aus meinem Bauch ragt ein Schwert!“


  Hilfreiche Hände zogen mich hoch, aber als ich mir die Haare aus dem Gesicht strich, sah ich mich jemand Fremdem gegenüber.


  „Wer sind Sie?“, fragte ich die blonde Frau, die neben mir saß.


  „Mein Name ist Obedama. Ich diene dem Fürsten Ariton. Du sollst vor ihm erscheinen, Hüterin.“


  „Ariton? Der Dämonenfürst Ariton?“ Ich riss einen Streifen von meiner Bluse ab, um die Stelle, aus der das Schwert herausragte, vorsichtig abzupolstern. Es war seltsam, dass ich nicht weit heftigere Schmerzen empfand. Die Wunde blutete zwar, aber nicht stark, und es tat auch nicht so weh, dass ich nicht mehr klar denken konnte.


  „Jawohl. Wir fahren jetzt dorthin.“


  „Einen Moment“, unterbrach ich die Frau. „Verzeihen Sie, aber ich bin ein bisschen benommen vom Blutverlust, ganz zu schweigen davon, dass ich gerade den Angriff eines roten Drachens und von mörderischen Kobolden überlebt habe. Warum um alles in der Welt will der Dämonenfürst mich sehen?“


  Der weibliche Dämon blickte mich an und wandte dann stumm den Kopf ab.


  Mir fiel ein, dass Dämonen jemandem, der sie nicht gerufen hat, keine Fragen beantworten müssen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, diesen Dämon zu rufen, verwarf aber dann den Plan aus zwei Gründen - zum einen verfügte ich im Moment nicht über die Utensilien, die ich brauchte, um einen Dämon zu rufen, und außerdem meinte ich mich zu erinnern, dass Jim gesagt hatte, Dämonen könnten nicht so einfach ihren Herrn wechseln. Jim! Warum hatte ich nicht an meinen kleinen Dämon gedacht? „Effrijim, ich rufe dich.“


  Obedamas Kopf fuhr herum, als Jims schwarzes dickes Fell sich zu meinen Füßen materialisierte.


  „Oh nein! Weißt du, dass du ein riesiges Schwert im Bauch stecken hast?“, fragte Jim.


  Obedama zischte leise.


  Jim blickte den anderen Dämon an. „Oh. Hallo, Obi-Wan. Lange nicht gesehen. Du scheinst jetzt auf weibliche Gestalten zu stehen. Hübsch.“


  „Mein Name ist Obedama“, knurrte der Dämon. „Vergiss das nicht, Effrijim!“


  „Kein Sinn für Humor!“ Jim wandte sich wieder mir zu.


  Ich warf ihm einen verdrießlichen Blick zu. „Glaubst du wirklich, ich habe das Schwert nicht bemerkt?“


  Mein Dämon zuckte mit den Schultern. „Bei Menschen weiß man nie. Ist das denn jetzt die neueste Mode? Oder findest du nur die Schwertform schick?“


  „Himmelherrgott! Ich komme nicht an den Griff, um es herauszuziehen, du Idiot.“


  „Okay. Beug dich vor, dann packe ich den Knauf mit den Zähnen ... „


  „Nein!“ Ich schob den Dämon weg. „Du wirst jetzt nicht noch mehr Schaden anrichten! Ich brauche medizinische Hilfe. Es blutet nicht stark, und so lange ich mich vorsichtig bewege, scheint es nicht schlimmer zu werden.“


  Jim verdrehte die Augen. „Du bist unsterblich, Ash. Ein kleines Schwert durch deinen Körper wird schon keinen dauerhaften Schaden anrichten.“


  „Ich gehe lieber kein Risiko ein. Also, Obedama“, ich wandte mich erneut an den Dämon, „warum möchte dein Dämonenfürst mich sehen?“


  „Er hat dich zu sich gerufen. Alles andere wirst du von Ariton selbst erfahren.“


  „Okay. Das Problem ist nur, dass ich im Moment beschäftigt bin, mit dem Schwert und so, deshalb verschiebe ich den Termin bei deinem Chef erst einmal.“ Ich beugte mich zum Taxifahrer vor. „Wenn Sie mich bitte bei der nächsten Haltemöglichkeit hinauslassen könnten ... „


  Der Fahrer antwortete nicht.


  „Äh ... Sir?“


  „Es nützt nichts. Du bist gerufen worden“, sagte Obedama. „Der Fahrer wird dir nicht helfen zu entkommen.“


  „Hör mal, es ist ja nett, dass man dich extra geschickt hat, um mich zu deinem Chef zu bringen, aber im Moment passt es mir überhaupt nicht. Deshalb werde ich jetzt einfach aussteigen, mit oder ohne Erlaubnis.“ Wir waren vor einer roten Ampel zum Stehen gekommen.


  „Äh ... Ash ... das ist vielleicht keine besonders gute Idee ... „


  Jims besorgtes Gesicht war das Letzte, was ich sah. Als meine Hand den Türgriff berührte, hob Obedama die Hände. Ein strahlend weißes Licht explodierte hinter meinen Augäpfeln, und ich wurde bewusstlos.


  Etwas Kaltes, Feuchtes presste sich an meine Wange. „Aisling? Bist du wieder da?“


  Ich öffnete ein Auge und blickte auf Jims Nase. „Vielleicht. Kommt darauf an.


  Lebe ich noch?“


  „Ja, alles noch vorhanden, einschließlich des Schwerts.“


  Vorsichtig richtete ich mich auf und rieb mir über das Gesicht. Ich lag auf einer altmodischen dunkelbraunen Samtcouch, die in einer dunklen Ecke eines Zimmers stand, das direkt dem Film Das Haus der Lady Alquist entsprungen zu sein schien. Gasflammen flackerten in Jugendstilöfen, und in allen vier Ecken des Raums standen große Gummibäume. Mir gegenüber befand sich ein riesiger Marmorkamin mit Messingfiguren, aber ich nahm mir keine Zeit, das alles in Ruhe zu betrachten, sondern richtete mein Augenmerk vielmehr auf den Mann, der hinter einem wuchtigen Ebenholzschreibtisch saß.


  „Sind Sie wach? Hervorragend. Sie müssen die Methoden entschuldigen, die mein Lakai angewendet hat, um Sie herzubringen, aber wir mussten sicher sein, dass Sie zu unserer äußerst wichtigen Zusammenkunft kommen würden.“


  Er erhob sich und kam auf mich zu. So wie er aussah, hätte er das Double von Charles Boyer in Das Haus der Lady Alquist sein können. Er war mittelgroß, hatte glatt zurückgekämmte schwarze Haare und ein angenehmes Gesicht und trug ein schwarzes Smoking-Jackett aus Satin, das an jedem anderen albern ausgesehen hätte, nicht jedoch an ihm.


  „Äh ... entschuldigen Sie mein Unwissen und meine Unhöflichkeit, aber ich habe einen anstrengenden Nachmittag hinter mir. Ich nehme an, Sie sind Ariton, der Dämonenfürst?“ Vorsichtig, um nicht an das Schwert zu stoßen, erhob ich mich. Ich war zerknittert und schmutzig, blutverschmiert, und ein Schwert ragte aus mir heraus, aber bei Gott, ich war ein Profi.


  „In der Tat“, erwiderte der Mann und blieb vor mir stehen. Er zögerte kurz, als sein Blick auf das Schwert fiel. „Und Sie sind Aisling Grey, Dämonenfürstin und Gefährtin eines Wyvern.“


  „Ja. Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen.“ Ich wies mit einer nonchalanten Geste auf meinen Bauch. „Ein Drache aus einer anderen Sippe hat eben versucht, mich umzubringen, und ich hatte noch keine Zeit, das Schwert entfernen zu lassen.“


  „Ah“, sagte er. „Dann ist dies also nicht Bestandteil Ihrer normalen Erscheinung?“


  Bei dem Gedanken an die Leute, mit denen er wohl normalerweise zu tun hatte, lief es mir kalt den Rücken herunter. „Nein.“


  „Soll ich es entfernen?“


  Ich wollte gerade zustimmen, als Jim wie wild mit den Augenbrauen zu wackeln begann. Wahrscheinlich wollte er mir davon abraten. Der Mann vor mir mochte ja völlig normal aussehen, aber er war ein Dämonenfürst, einer der acht Prinzen der Hölle - nicht unbedingt die Person, der ich vertrauen sollte, wenn es darum ging, eine scharfe, potenziell tödliche Waffe aus meinem Körper zu entfernen.


  „Ach, wissen Sie, es tut eigentlich nicht besonders weh, deshalb kann es im Moment durchaus bleiben, wo es ist.“ Ich lächelte den Dämonenfürsten freundlich an.


  Der Blick, mit dem er mich ansah, vermittelte überdeutlich, dass er mich für vollkommen geisteskrank hielt. „Wie Sie möchten. Nun, wollen wir zum geschäftlichen Teil kommen?“


  Ich trat zu dem eleganten viktorianischen Armlehnstuhl, auf den erwies, und überlegte, wie ich mich am besten darauf setzen sollte, ohne das Schwert zu berühren.


  „Ah. Haben Sie Schwierigkeiten? Erlauben Sie.“


  Ariton ergriff den Stuhl. Ich nahm an, er wollte ihn wegnehmen und mir stattdessen einen Hocker anbieten, sah jedoch erstaunt, dass er einfach die Rückenlehne abriss, sie in den Kamin warf und mir dann den verbleibenden Teil wieder hinstellte. Einen Moment lang starrte ich ihn mit offenem Mund an, aber dann klappte ich den Mund wieder zu und setzte mich schweigend hin.


  „Als Dämonenfürstin kennen Sie ja wahrscheinlich die jüngsten, beklagenswerten Ereignisse in Abaddon“, sagte Ariton und spielte mit einem polierten, beinernen Brieföffner. Wessen Gebein mochte das wohl sein?


  „Nun ...“


  Jim warf mir einen auffordernden Blick zu. „So gut es meine Fähigkeiten erlauben, natürlich. Aber Sie wissen ja, dass ich mich unter den gegebenen Umständen wohl kaum als Expertin in der Welt der Dämonenfürsten bezeichnen kann.“


  Ariton runzelte die Stirn und legte den Brieföffner beiseite. „Umstände? Was für Umstände meinen Sie?“


  Ich schlug die Beine übereinander und gab mir den Anschein, als ob es für mich das Natürlichste von der Welt wäre, mit einem Schwert im Bauch im Salon eines Unterweltfürsten zu sitzen.


  „Nun, ich habe ja nur den einen Dämon.“


  Wir blickten beide Jim an, der für seine Verhältnisse ungewöhnlich still war.


  Jim erwiderte meinen Blick misstrauisch. „Die Zahl und die ... äh ... Qualität Ihrer Untergebenen ist unwichtig. Sie sind Dämonenfürstin. Sie sind die Gefährtin eines Wyvern. Ich habe zwar auch Gerüchte gehört, man habe sie in Gesellschaft einer Hüterin gesehen, aber dafür gibt es sicher eine vernünftige Erklärung. Die Tatsache bleibt bestehen, dass Sie natürlich an den jüngsten Ereignissen interessiert sind und sich überlegen, welcher Fürst Abaddon regieren soll.“


  Jim hustete.


  „Ich treffe meine Entscheidungen nie übereilt“, erwiderte ich mit fester Stimme, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Ich muss alles gründlich durchdenken, bevor ich eine solch wichtige Entscheidung treffe.“


  „Wie ich vermutet habe.“ Ariton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich habe Sie hierher geholt, damit wir zu einer Einigung kommen.“


  Ich hätte ihn schrecklich gerne gefragt, wovon er eigentlich redete, aber Jim warf mir so viele warnende Blicke zu, dass ich lieber bluffte. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was ein Dämonenfürst von mir wollte, aber es würde sicher nichts Gutes sein. „Was für eine Art Vereinbarung schwebt Ihnen denn vor?“


  „Eine ganz simple, von der trotzdem beide Seiten profitieren.“ Er warf mir unter halb geschlossenen Lidern einen Blick zu, bei dem ich Gänsehaut bekam. „Sie unterstützen mich gegen Asmodeus’


  Streben nach dem Thron von Abaddon, und ich halte Ihnen im Gegenzug all Ihre Feinde vom Hals.“


  „Ich habe keine Feinde“, protestierte ich, aber dann fiel mir das Schwert ein.


  „Nun ja, zumindest keine, die mir ein Dämonenfürst vom Hals halten könnte.“


  Jim trat mir auf den Fuß. „Ach nein?“, sagte Ariton. „Ich hatte den Eindruck, das Koboldreich will Ihren Kopf, um sich für den Mord an ihrem Monarchen zu rächen.“


  „Das war ein Irrtum, und ... ach, das spielt keine Rolle.“ Ich stand vorsichtig auf, wobei ich überlegte, wo ich wohl war. Hoffentlich war es nicht zu weit von London entfernt. „Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber ich kann es leider nicht annehmen.“


  „Verraten Sie mir, warum Sie mein freundschaftliches Angebot so verächtlich zurückweisen?“, fragte Ariton drohend. Jim drängte sich an mich.


  „Ich habe es nicht verächtlich zurückgewiesen, und wenn es so geklungen haben sollte, tut es mir leid“, erwiderte ich langsam. „Ich habe doch nur einen kleinen Dämon. Ich bin keine große, mächtige Dämonenfürstin. Meine Unterstützung kann doch im Vergleich zu all den anderen Dämonenfürsten überhaupt nichts bedeuten.“


  „Die sechs anderen Dämonenfürsten vertreten ihre eigenen Interessen“, antwortete Ariton. „Der siebte, Bael, gibt den Thron auf. Sie sehen also, Sie sind doch wichtig.“


  Bei seinem Tonfall bekam ich Gänsehaut. Ich wollte hier weg, nicht nur, damit mir einer das verfluchte Schwert aus dem Leib zog, sondern auch, um Ariton zu entkommen. Das Böse sammelte sich um ihn wie eine dunkle Wolke, und ich hatte das Gefühl, dass es auch mich bald einhüllen würde.


  „Ich spreche nicht von euch großen Tieren. Ich meine all die anderen Dämonenfürsten wie mich.“


  „Wie Sie?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Ja, so eine Art Teilzeit-Dämonenfürsten, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Er schwieg einen Moment lang, dann stand er auf und trat ans Fenster. „Es gibt niemanden wie Sie, Aisling Grey.“


  Als er meinen Namen sagte, durchfuhr mich ein scharfer Schmerz. Ich ergriff Jims Leine. Ob ich es wohl lebend bis zur Tür schaffte? „Es muss doch noch andere Dämonenfürsten ... „


  „Nein. Es gibt die acht Prinzen von Abaddon, zu denen ich gehöre, und dann gibt es Sie.“


  „Warten Sie ... „ Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Wollen Sie damit sagen, dass ich außer den acht Fürsten von Abaddon die einzige Dämonenherrin bin?“


  „Ihre vorgetäuschte Ahnungslosigkeit langweilt mich“, knurrte Ariton. „Noch weniger akzeptabel finde ich Ihren Mangel an Respekt und Ihre Beleidigungen, aber da wir uns in einer ernsten Lage befinden, will ich darüber hinwegsehen. Sie haben einen Tag lang Zeit, um sich zu besinnen und meinem großzügigen Angebot zuzustimmen.“


  Er wandte mir den Rücken zu, als ob ich entlassen sei. Jim eilte zur Tür. „Und wenn ich nicht zustimme?“, fragte ich. Ich fürchtete zwar die Antwort, aber ich musste einfach fragen.


  „Asmodeus ist der einzige ernsthafte Konkurrent für den Thron. Wenn Sie mich zurückweisen, gehe ich davon aus, dass Sie ihn an der Macht sehen möchten, und werde Sie dementsprechend behandeln.“


  Mir gefror das Blut in den Adern bei seinen Worten. Langsam ging ich durch einen holzgetäfelten Gang zur Haustür. Wie konnte in meinem Leben nur alles in so kurzer Zeit so gründlich danebengehen?


  Ariton folgte mir zur Tür.


  „Seien Sie versichert, Aisling Grey“, sagte er, als ich den Türgriff drehte, „dass ich beabsichtige, Abaddon zu regieren. Nehmen Sie sich meine Worte zu Herzen, wenn Sie überleben wollen.“


  „Ich wünsche Ihnen viel Glück“, sagte ich und trat hinaus. Dort blickte ich mich um. Die Reihe der weißen Steinhäuser vor mir kam mir schrecklich vertraut vor. Mir stellten sich sämtliche Härchen auf, und wütend drehte ich mich zu dem Dämonenfürsten um.


  „Möglicherweise wären die Leute kooperativer, wenn Sie nicht zuerst auf sie schießen würden.“


  Ariton kniff die Augen zusammen. „Strapazieren Sie meine Geduld nicht zu sehr, Sie Menschenwesen. Ich habe Sie gewarnt.“


  Die schwarz lackierte Tür fiel mit einem lauten Klicken ins Schloss.


  Nachdenklich betrachtete ich das Haus und fragte mich, ob mich meine Augen getäuscht hatten. Ich hätte schwören können, dass Verwirrung in den Augen des Dämonenfürsten aufgeblitzt war.


  Arbeitete er mit den roten Drachen zusammen? Das musste so sein ... denn wenn keiner von ihnen für den Schuss auf mich verantwortlich war, wer dann?


  [image: ]
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  „Hi. Kannst du bitte das Taxi bezahlen? Er scheint Angst zu haben, dass ich ihm zu nahe kommen könnte.“


  Pál, der mir die Tür aufgemacht hatte, starrte entsetzt auf das Schwert, das immer noch in meinem Bauch steckte.


  Ich stolperte an ihm vorbei in die Eingangshalle, so erleichtert darüber, dass ich in Sicherheit war, dass meine Beine nachgaben.


  „Aisling? Bist du das? Was ist passiert - oh gütiger Himmel!“


  „Mon dieu!“ René tauchte hinter Nora auf, und die beiden erstarrten vor Entsetzen.


  „Ja, wir sind es. Ihr glaubt nicht, wo wir gewesen sind“, sagte Jim. „Ich habe mir den Zeh gestoßen. Haben wir das Abendessen verpasst?“


  „Was ... „ Nora machte einen Schritt auf mich zu und blieb wieder stehen, um das Schwert anzustarren. „Oh Gott, ich rufe einen Sanitäter.“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte eine vertraute, tiefe Stimme von der Treppe her. Drake stand oben an der Treppe und schaute mich mit gleichmütiger Miene an. Hinter ihm tauchte ein Schatten auf. Ich erkannte den hitzköpfigen Dmitri.


  Eigentlich hatte ich mich schreiend in Drakes Arme werfen wollen, aber beim Anblick des anderen Drachen richtete ich mich auf. Vor Drake und meinen Freunden konnte ich ja schwach und hilflos erscheinen, aber bei einem Mitglied der Sippe war das etwas anderes.


  „Hallo, Dmitri. Hallo, Drake. Anscheinend meinen die roten Drachen das mit dem Krieg ziemlich ernst.“


  „In der Tat.“ Drake schlenderte die Treppe herunter, als sei das Schwert in meinem Bauch nichts Besonderes. „István?“


  Der Bodyguard nickte und eilte zum Telefon. Nora kam zu mir und legte mir den Arm um die Schulter. „Du solltest dich hinsetzen. Oder hinlegen. Oder ...“ Sie blickte Drake an. „Willst du denn nichts unternehmen?“


  „Natürlich.“ Drakes Stimme war genauso ausdruckslos wie seine Miene. Was für einen Ärger mochte Dmitri jetzt schon wieder angestiftet haben, dachte ich unwillkürlich. „Ich bringe nur rasch Dmitri zur Tür.“


  Die Situation war so verrückt, dass ich beinahe gelacht hätte. Aber ich bemühte mich, ernst zu bleiben. Ich wusste, dass Drake nicht gleichgültig war. Er sah ja, dass ich mich nicht in unmittelbarer Gefahr befand. Außerdem hatte István sicher medizinische Hilfe gerufen, deshalb blieb ich ganz ruhig und machte einen auf tapfere, durchbohrte Aisling.


  Dmitri blieb vor mir stehen und beäugte das Schwert. „Das ändert nichts. Ich werde deine Gefährtin nicht als meine akzeptieren.“


  „Was?“


  Drake ignorierte meinen empörten Aufschrei und wandte den Blick nicht von Dmitri. „Dafür müsstest du auch erst einmal Wyvern sein, und da du mich nicht in der Herausforderung besiegt hast, ist der Punkt hinfällig.“


  „Ja“, sagte ich und stellte mich neben Drake, um ihn zu unterstützen. „Und zu deiner Erinnerung, ich gehöre nicht zu dem Job dazu.“


  Dmitri warf mir einen verächtlichen Blick zu. Dann wandte er sich zum Gehen, wobei er sagte: „Sie ist ziemlich unwissend, deine sogenannte Gefährtin.“


  Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun sollen; alles, was mit Drachenpolitik zu tun hatte, war bei Drake wesentlich besser aufgehoben, aber es war ein anstrengender Tag gewesen, und Dmitri schien fest entschlossen zu sein, mich zu beleidigen. Das konnte ich nicht ertragen.


  „He“, fuhr ich ihn an und packte ihn am Arm. Überrascht drehte er sich um. „Ich habe versucht, nett zu sein, aber weißt du was? Ich bin ein bisschen gereizt, weil ich gerade einen Mordversuch und eine Entführung hinter mir habe. Ich gebe gerne zu, dass ich noch lange nicht alles über das Drachentum weiß, aber ich versuche dazuzulernen. Und es würde mir sehr helfen, wenn Leute wie du ihr Wissen mit mir teilen würden, statt mich der Unwissenheit zu bezichtigen.“


  „Aisling, lass den Herausforderer los“, mahnte Drake.


  „Nein. Erst wenn er mir erklärt, was er gemeint hat. Ich mag ja nicht allzu viel Ahnung haben, aber ich bin nicht blöde.“


  „Gefährtin ...“


  Dmitri verzog höhnisch das Gesicht. „Du weißt es wirklich nicht, was? Du hast dich nämlich eben geirrt. Die Gefährtin eines Wyvern, die echte Gefährtin eines Wyvern, gehört nämlich sehr wohl zum Job.“


  Ich blinzelte verwirrt. Dann blickte ich Drake an, der stirnrunzelnd neben mir stand. „Ist das wahr?“


  „Ja.“


  „Hältst du mich etwa für einen Lügner?“ Dmitris moosgrüne Augen funkelten vor Zorn.


  „Bedeutet das, wenn jemand anderer deinen Posten übernimmt - obwohl ich natürlich glaube, dass dich sowieso niemand schlagen kann -, aber wenn jemand deinen Posten übernähme, wäre ich plötzlich seine Gefährtin?“


  „Darüber unterhalten wir uns später“, erwiderte Drake und öffnete die Tür.


  Ich machte den Mund zu. Wenn Dmitri gegangen war, konnte ich Drake immer noch mit Fragen überschütten.


  „Hast du etwa Angst, sie findet zu viel heraus?“, fragte Dmitri spöttisch. „Sie kennt die Wahrheit über dich gar nicht, was?“


  „Wenn du zu den Bedingungen der Herausforderung nichts mehr zu sagen hast, kannst du gehen.“ Drakes Stimme war so eisig, dass es mir kalt über den Rücken lief.


  „Dein Klatsch und Tratsch über Drake interessiert mich nicht“, fügte ich hinzu. Anscheinend hatte Dmitri nicht das beste Verhältnis zu Drake. Seine Vorstellung von der Wahrheit war bestimmt nichts anderes als ein weiterer bodenloser persönlicher Angriff.


  „Geh jetzt.“ Drake machte einen Schritt auf Dmitri zu. Auch Pál und István, die hinter Drake gestanden hatten, traten vor.


  Dmitri ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Er stand direkt vor mir und blickte mich spöttisch an.


  „Nein? Interessiert es dich auch nicht, dass der Mann, der sich fälschlich zum Wyvern dieser Sippe hat machen lassen, in Wahrheit gar kein grüner Drache ist?“


  Das hatte ich nicht erwartet.


  „Aber warum sollte es dir auch etwas ausmachen, schließlich bist du ja genauso falsch wie er.“


  „Bist du wahnsinnig?“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Jetzt reicht es!“, donnerte Drake, packte Dmitri und warf ihn buchstäblich hinaus, bevor er noch etwas sagen konnte. Pál und István folgten ihm und postierten sich vor der Tür, als Dmitri wutschnaubend wieder auf die Beine kam.


  „Frag doch den Mann, mit dem du schläfst, wer sein Vater war“, gellte Dmitris Stimme über die Straße, und er rannte weg, als Pál und István drohend auf ihn zukamen.


  Als er nicht mehr zu sehen war, wandte ich mich an Drake.


  Er streckte die Hand aus. „Komm, wir kümmern uns um die Entfernung des Schwertes.“


  „Wisst ihr“, sagte Jim, der ebenso wie Nora und René mit uns die Treppe hinaufging, „mein Leben war langweilig. Eine Verdammung hier, ein Fluch da, ab und zu ein wilder Hund oder zwei. Aber jetzt habe ich Aisling.“


  Ich warf ihm über die Schulter einen übellaunigen Blick zu.


  Er grinste mich an. „Sie ist besser als Reality-TV, Internet, Pornoseiten und Regenbogenpresse zusammen.“


  „Hmm. Es sieht nicht allzu schlimm aus. Es hat ein bisschen geblutet, aber die Wunde ist sauber und dürfte keinen dauerhaften Schaden anrichten.“


  Sanfte Finger betasteten vorsichtig die Stichwunde auf meinem Rücken. Ich versuchte über meine Schulter zu blicken, aber da war mir ein Kopf im Weg. Ein Kopf mit langen schwarzen Locken, glatter milchkaffeebrauner Haut und silbrigen Augen, die belustigt funkelten. „Darf ich erfahren, wie es passiert ist?“


  „Es war ein Mordanschlag der roten Drachen“, grollte Drakes Stimme. Ich schmiegte mich an seinen Oberschenkel und ließ mich von ihm halten, da ich Angst hatte vor dem, was als Nächstes passieren würde.


  „Aisling, soll ich dir lieber eine Narkose geben?“, fragte Gabriel.


  Ich wollte seine Frage gerade bejahen, als Drake für mich antwortete. „Bring es hinter dich.“


  „Das ist nett!“, sagte ich zu Drake. „Wenn du das nächste Mal aufgespießt wirst, darfst du dir die Methode aussuchen. Aber solange ... Aaaah!“


  Bevor ich jedoch einen wirklichen Schrei ausstoßen konnte, hatte mir Gabriel schon die Hand auf die Schulter gelegt und das Schwert herausgezogen. „So“, sagte er mit seiner warmen, beruhigenden Stimme. „Schon fertig. Und jetzt wollen wir mal dafür sorgen, dass diese Wunden schnell heilen.“


  Ich lag auf der Seite und vergoss ein paar Tränen, die auf Drakes schöne Hose fielen. Allerdings konnte ich mich meinem Selbstmitleid nicht lange hingeben, denn Gabriel versorgte die Wunden rasch mit Salbe und weichen Leinenverbänden. Dann erklärte er, jetzt sei ich wieder so gut wie neu.


  „Danke“, sagte ich, als ich meine ruinierte Bluse wieder herunterzog. Prüfend bewegte ich mich hin und her, aber außer dem Druck der Verbände spürte ich nichts. „Deine Drachenspucke ist wirklich toll.“


  Lächelnd legte Gabriel die Tube mit der Salbe, die er auf die Wunde aufgetragen hatte, weg. „Es wäre noch besser gewesen, wenn ich sie direkt hätte auftragen können, aber ... „ Er warf Drake einen amüsierten Blick zu.


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Gabriel hatte Drake höflich um Erlaubnis gebeten, ob er seine Lippen auf die Wunde drücken dürfe, aber Drake hatte es nicht zugelassen und gemeint, die Salbe auf Speichelbasis sei genauso gut.


  „Nun, ich bin auf jeden Fall dankbar, dass du in der Nähe warst und mir helfen konntest. Bist du schon lange hier? Das letzte Mal habe ich dich in Paris gesehen.“


  „Ja, kurz bevor du vor den Zug gestürzt bist. Ich bin direkt nach London gefahren.“


  „Ah, die Sache mit dem Zug. Für diese Ereignisse gibt es noch keine befriedigende Erklärung. Vielleicht kann Gabriel ja Licht in die Angelegenheit bringen?“, sagte Drake neugierig.


  Gabriel zuckte mit den Schultern und packte seine Erste-Hilfe-Tasche. „Das bezweifle ich. Ich sah, wie Aisling nach vorne fiel, aber bevor ich mich bewegen konnte, hatte Fiat sie schon aufgefangen. Sie schien unverletzt zu sein, und da ich dringende Geschäfte in London zu erledigen hatte, stieg ich in den Zug, als ich sah, dass sie bei Fiat in Sicherheit war.“


  Hmm. Warum hatte ich bloß das Gefühl, dass das nur die halbe Wahrheit war?


  „Mir ist ja nichts passiert, also ist offensichtlich alles gut ausgegangen“, sagte ich lächelnd. „Lasst ihr mich bitte einen Moment allein? Ich möchte mich umziehen. Ich habe zwar nicht viel geblutet, aber ich fühle mich trotzdem nicht ganz wohl. Muss ich irgendetwas beachten, Gabriel?“


  „Nein. Die Wunde hat sich geschlossen, wie du sehen kannst. In den nächsten Stunden wird sie komplett zugeheilt sein.“


  Ich wartete, bis die beiden Männer das Zimmer verlassen hatten, dann öffnete ich die Tür zum Badezimmer, das Jim zu seinem Raum auserkoren hatte. „Jim, was weißt du über ... was um alles in der Welt treibst du eigentlich da?“


  Jim paddelte in der riesigen Badewanne, die in den Boden eingelassen war. Sie war bis zum Rand mit teuer duftendem Wasser gefüllt. „Ich bin ein Neufundländer, ein Hund, der Wasser liebt. Außerdem hat mir Pál ein Teufel-Quietscheentchen gekauft, und ich wollte sehen, ob es wie ein echter Teufel das Wasser rot färbt.“


  Ich zog die Bluse aus und wusch das getrocknete Blut auf meinem Bauch mit einem feuchten Waschlappen ab. „Was redest du da? Du hast noch nie das Wasser rot gefärbt.“


  „Na ja, ich bin ja auch ein Dämon und kein Teufel. Ehrlich, Ash, du solltest dringend das Buch lesen, das Nora dir gegeben hat. Darin sind alle Typen aus Abaddon aufgelistet, auch Teufel.“


  Ganz kurz überlegte ich, ob ich mit ihm darüber diskutieren sollte, wie unfair es war, dass ich in kürzester Zeit alles über die Anderswelt lernen sollte, wozu andere eine Ewigkeit gebraucht hatten, aber dann beschloss ich, dass es wichtigere Probleme gab. „Jim, was weißt du über Gabriel?“, fragte ich.


  Jim paddelte zum anderen Ende der Wanne und verschwand in einem Berg von Seifenschaum. „Gabriel, der silberne Wyvern?“


  „Ja, du sollst mir alles erzählen, was du über ihn weißt. Das ist ein Befehl.“


  Jim seufzte gequält. „Er ist der Wyvern der silbernen Drachen. Er ist Heiler. Er guckt dich immer ganz sehnsüchtig an, wenn du nicht hinschaust. Er ist seit 1947 Wyvern und kommt aus Französisch-Polynesien.“


  Ich setzte mich auf eine Marmorbank und runzelte die Stirn. „Das ist alles, was du weißt?“


  „Ja, mehr weiß ich nicht.“ Jims schwarzes Gesicht tauchte aus dem Schaum auf. „Was soll das Quiz? Bekomme ich Bonuspunkte, wenn ich weiß, welche Farbe seine Socken haben?“


  „Nein, keine Bonuspunkte; sie sind grau.“ Ich blickte in den beschlagenen Spiegel. „Gibt es einen Grund, warum Gabriel Drake den Tod wünschen könnte?“


  Jim sprang aus der Wanne und schüttelte sich gründlich. Mit einem Schrei sprang ich auf und warf ein Badetuch über den nassen Hund.


  Mit einem anderen Handtuch trocknete ich mich ab. „Na, vielen Dank! Jetzt kann ich mir auch noch eine frische Hose anziehen!“


  „Du hast zu verstehen gegeben, dass du dich säubern wolltest. Ich befolge nur die Befehle meiner Herrin.“ „Beantworte lieber meine Frage.“


  „Nein. Ich wüsste keinen Grund, warum Gabriel Drake loswerden wollte.“


  „Hmm.“ Ich befahl Jim, im Badezimmer zu bleiben, bis er trocken war. Dann ging ich wieder ins Schlafzimmer, um mir etwas Trockenes anzuziehen.


  „Erzählst du mir, warum du Gabriel auf einmal für den Terminator hältst?“, fragte Jim und steckte den Kopf aus dem Badezimmer, als ich mir gerade die Haare bürstete. „Als ich dich das letzte Mal mit ihm gesehen habe, bist du noch ganz glücklich um ihn herumgeflattert und hast über seine verträumten Silberaugen und seine Grübchen geseufzt.“


  Ich warf die Bürste nach Jim. „Ich will nur wissen, warum er mich vor den Zug gestoßen hat.“


  „Warum glaubst du das? Er ist doch dein Freund.“


  „Ja, aber er war auch der Einzige, der auf dem Bahnsteig neben mir gestanden hat. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er nicht versucht hat, mich zu retten. Seine Behauptung, Fiat habe mich ja schnell in Sicherheit gebracht, ist ein bisschen dick aufgetragen. Eigentlich ist das schon fast ein Schuldeingeständnis. Und warum ist er überhaupt jetzt in London? Ist das ein Zufall? Sind alle Unfälle, die ich in der letzten Zeit hatte, Zufälle? Ich habe geglaubt, die roten Drachen seien hinter mir her, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


  „Ach, dass du aufgespießt worden bist, war noch nicht genug Beweis für dich, dass die roten Drachen es auf dich abgesehen haben?“ Jim schüttelte den Kopf.


  „Also, ich finde das paranoid.“


  „Im Gegenteil, es macht mich sogar noch misstrauischer den anderen Unfällen gegenüber. Sie waren eher subtil, während es eine ganz andere Form von Angriff ist, mit einem Schwert auf mich loszugehen.“


  „Du bist irre, Lady.“


  „Das hat man mir schon oft gesagt.“ Ich blies Jim einen Luftkuss zu und ging zur Tür. Dort blieb ich stehen und drehte mich noch einmal zu ihm um. „Warum hast du eigentlich nichts gesagt, als wir bei Ariton waren?“


  „An dem Tag, an dem du das Buch mit den Dämonenregeln liest, wird die Welt begreifen, was echte Furcht ist. Ich bin doch ein Dämon, oder?“


  „Wenn du weiter so frech bist, verwandle ich dich in einen Ex-Dämon“, warnte ich ihn.


  „He! Das ist nicht so einfach, wie du denkst. Dämonen sind Diener der Dämonenfürsten. Kennst du die Redensart: Kinder soll man sehen, aber nicht hören? Das gilt auch für Dämonen. Wenn wir bei anderen Dämonenfürsten sind, halten wir den Mund.“


  „Aha. Vergiss nicht, die Badewanne sauber zu machen.“


  „Bin ich etwa ein Zimmermädchen? Ich bin ein Hund! Ich mache nichts sauber außer meiner eigenen Ausstattung.“


  „Und wenn du die behalten willst, dann solltest du das Badezimmer genauso makellos verlassen, wie du es vorgefunden hast.“


  Als ich ging, hörte ich, wie Jim empört murmelte: „Kein Wunder, dass Ariton von dir unterstützt werden will. Du bist ausgesprochen gemein.“


  Kurz darauf steckte ich den Kopf durch die Tür von Drakes Bibliothek. „Störe ich?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte er und wies auf den Platz neben sich auf der Couch. „Wir sprechen gerade über den Krieg. Gabriel hat angeboten, zwischen mir und Chuan Ren zu vermitteln.“


  „Oh, das ist nett von dir.“ Gabriel erhob sich und gab mir einen Handkuss. Man kann ja gegen Drachen haben, was man will, aber sie haben gute Umgangsformen.


  Gabriel hielt meine Hand fest, und seine silbernen Augen strahlten mich an. Ich schaltete meine Supersicht ein und überprüfte ihn, aber ich fand nichts anderes als einen gut aussehenden lächelnden Drachen, der meine Hand in seiner hielt.


  Wenn es nicht Gabriel gewesen war, der mich vor den Zug gestoßen hatte, wer dann? Und warum hatte Gabriel zugelassen, dass Fiat mich rettete?


  „Ja, nicht wahr.“ Drake befreite meine Hand und zog mich neben sich auf die Couch.


  „Eifersüchtig?“, fragte ich ihn und rieb meinen Daumen über seine Handfläche.


  „Ich bin ein Wyvern, Gefährtin. Wyvern werden nicht eifersüchtig.“


  „Nein, wir bleiben gleichmütig.“ Gabriel zwinkerte mir zu und setzte sich ebenfalls.


  Ich verzog das Gesicht. „Ja, aber anscheinend versteht ihr es nicht, bei eurer Gefährtin zu bleiben, wenn ihr erst einmal eine gefunden habt. Was war das für ein Quatsch mit den Gefährten, die mit zum Job gehören und nicht zu einem Wyvern?“


  „Oh, oh“, sagte Gabriel lachend. „Das hast du ihr erzählt? Du bist mutiger, als ich dachte, Drake.“


  „Er hat es mir nicht erzählt. Ein anderer grüner Drache hat es mir gesagt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas Sexistisches und Archaisches tatsächlich stimmt.“


  „Glaub mir, es stimmt. Eigentlich ist es keine große Sache, schließlich gibt es das lusus naturae. Man kann ja einen Wyvern auch wegen seiner Gefährtin herausfordern.“


  „Ja, aber in diesem Fall geht es wenigstens um die Gefährtin und nicht um den Job. Also, es tut mir leid, ich halte nichts von Partnertausch.“


  „Das verlangt ja auch niemand von dir.“ Drake streichelte meine Hand. „Und ich laufe auch nicht Gefahr, meine Position als Wyvern zu verlieren.“


  „Du könntest trotzdem ihretwegen herausgefordert werden“, sagte Gabriel mutwillig.


  „Warum machst du das?“, fragte ich ihn und schmiegte mich an Drake. Langsam machten sich die Ereignisse des Tages bemerkbar, und ich spürte, wie erschöpft ich war.


  „Was?“


  „Drake so zu necken.“


  „Wer sagt denn, dass ich ihn nur necke?“ Gabriel trank einen Schluck Drachenblut. Ich stieß Drake an, damit er mich aus seinem Kelch trinken ließ. Ich brauchte jetzt das Feuer dieses Getränks.


  Stirnrunzelnd blickte ich Gabriel an. „Ich sage das. Wir wissen doch alle, dass du ihn nicht um meinetwegen herausfordern wirst. Ich liebe ihn und habe ihn als Gefährten akzeptiert. Und ich habe eine Verpflichtung der Sippe gegenüber.“


  „Aber du könntest deine Meinung jederzeit ändern.“


  „Nein, könnte ich nicht.“ Ich trank noch einen Schluck aus Drakes Pokal. Schweigend stand er auf, um mir ein eigenes Glas zu holen.


  „Außerdem würdest du doch sicher keine abgelegte Gefährtin haben wollen, nicht wahr? Ich denke, dazu sind Drachen doch zu stolz.“


  Gabriels Lächeln erlosch. Drake reichte mir ein Glas und setzte sich neben mich.


  „Leider habe ich keine andere Wahl. Meine Sippe ist verflucht. Gefährtinnen für silberne Wyvern werden nicht geboren - man muss sie durch eine andere Methode erringen, meistens durch lusus naturae.“


  Ich erwiderte nichts und trank einen Schluck von meinem Drachenblut, wobei ich allerdings feststellte, dass es gar kein Drachenblut war. „Was ist das?“, fragte ich Drake.


  „Grapefruitsaft. Den magst du doch.“


  „Ja, aber ich wollte eigentlich Drachenblut.“


  „Das bekommst du aber nicht“, erwiderte Drake bestimmt. Er stellte sein Glas hin und warf Gabriel einen kühlen Blick zu. „Dann sind wir uns also einig, dass du eine neutrale Position einnimmst?“


  „Was ist los mit dir? Warum gibst du mir denn kein Drachenblut?“, unterbrach ich ihn.


  Drake warf mir einen ungeduldigen Blick zu. „Weil es Alkohol enthält.“


  „Ja und? Oh, nicht schon wieder dieses lächerliche Thema.“ Ich umklammerte mein Glas. Am liebsten hätte ich ihm den Inhalt über den Kopf geschüttet. „Drake, es stimmt nicht!“


  „Das wissen wir frühestens in einem Monat“, erwiderte er sanft.


  Gabriel riss die Augen auf. „Du bist schwanger?“


  „Nein! Drake ist nicht ganz dicht“, erwiderte ich und stellte mein Glas ab. „Und ich bin müde. Entschuldigt mich bitte, ihr Herren Wyvern. Ich gehe jetzt zu Bett. Danke noch einmal für die medizinische Versorgung, Gabriel. Ich habe mich sehr gefreut, dich zu sehen.“


  Ich marschierte aus dem Zimmer, die Treppe hinauf. Oben im Flur begegnete ich Nora, die gerade aus dem Badezimmer kam.


  „Oh Nora, ich bin froh, dich zu sehen ... ja, danke, es geht mir viel besser. Gabriel hat sich um die Wunde gekümmert, und du weißt ja, wie gut er heilen kann.“


  „Ja, das ist sein Talent“, sagte sie und zog den Gürtel ihres Bademantels fester zusammen.


  „Ich wollte mit dir über die Kobolde reden.“ Müde rieb ich mir den Kopf. Ich konnte kaum klar denken. „Was können wir dagegen unternehmen?“


  „Heute Abend? Nichts mehr. Ich habe die Fenster mit einem Schutzzauber versehen, und Drake hat mir versichert, seine Alarmanlage würde auch auf Kobolde reagieren. Du siehst müde aus.“


  Ich lachte erschöpft. „Ja, es war ein langer Tag. Wenn du sicher bist, dass wir heute Abend nichts mehr machen können, gehe ich jetzt ins Bett.“


  „Nein, es ist alles getan. Jim habe ich mitgenommen, als ich mit Paco Gassi gegangen bin, darum brauchst du dich also auch nicht mehr zu kümmern. Ich glaube, er hat sich schon schlafen gelegt.“


  „Ja, wahrscheinlich guckt er Fernsehen. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht. Schlaf gut.“


  Ich wankte in mein Zimmer und legte mich ins Bett. Fünf Minuten später war ich eingeschlafen, aber ich träumte von Flammen und Zerstörung und von einem Eisfluss, der mich verschlang, bis es nur noch Verzweiflung gab.
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  „Brrr. Drake?“, murmelte ich schläfrig, als das Bett knarrte. Blinzelnd blickte ich ihn an. „Wie spät ist es?“ „Spät. Möchtest du weiterschlafen?“


  Seine Stimme war voll Verheißung und Verlangen, aber nicht deswegen liefen mir kleine Kälteschauer über den Rücken. Er rieb einen Eiswürfel über meine Schulter. „Das kommt darauf an. Hast du auch 9 1/2 Wochen gesehen?“


  „Ich gehe selten ins Kino“, erwiderte er und zog den Eiswürfel über meinen Oberarm zu der empfindlichen Haut an meiner Armbeuge. Ich erschauerte.


  „Wer braucht schon Schlaf, wenn ein Drache sein Verlangen befriedigen will?“


  Er beugte sich vor, und seine Haare streiften meine Brust, als er mit der Zunge über die kalte Spur des Eiswürfels fuhr. „Ich habe großes Verlangen, und es ist nicht leicht, mich zu befriedigen. Bist du sicher, dass du dazu in der Lage bist?“


  Ich schob die Decke von mir und richtete mich auf, um meinen Bauch zu betrachten. Die Wunde hatte sich geschlossen und war nur noch als rote gezackte Narbe zu sehen. Sanft tastete Drake den Bereich darum herum ab. „Es tut nicht weh, wenn du das meinst. Es ist fast ein wenig taub. Ich kann deine Berührung kaum spüren.“


  „Ich glaube, das kann ich ändern.“ Ich schmolz dahin, als er mich anlächelte. Er stand auf und kam kurz darauf mit einer Schüssel Eiswürfel wieder. Ich stellte fest, dass er nackt war und offensichtlich voller Vorfreude.


  Ich griff nach der Schüssel, aber er zog sie aus meiner Reichweite. „Nein.“


  „Nein? Warum darf ich denn keinen Eiswürfel haben?“


  Er lächelte mich sinnlich an. „Oh, du wirst sogar viele Eiswürfel haben, kincsem. So viele du ertragen kannst, das verspreche ich dir. Aber heute Nacht geht es nur um dich.“


  „Da ich weiß, dass deine und meine Lust miteinander verbunden sind, will ich es dir durchgehen lassen“, erwiderte ich und sah interessiert zu, wie Drake einen Eiswürfel aus der Schüssel wählte. Er lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Schließlich fand er einen Eiswürfel, der ihm gefiel. Langsam hob er ihn an die Lippen und fuhr mit der Zunge darüber, als wollte er ihn probieren.


  Sein glühender Blick entfachte ein Feuer in mir. Mein ganzer Körper prickelte. Er führte den Eiswürfel kurz an meine Lippen und steckte ihn dann in den Mund. Dann küsste er mich, und Schauer rannen mir über den Rücken. Die Spitzen meiner Brüste richteten sich lüstern auf, und Hitze schoss hindurch, als er sie mit dem Arm streifte.


  Ich wand mich auf dem Bett und wollte ihn zu mir herunterziehen, aber es gelang mir nicht. Er küsste mich, aber sein Körper blieb unerreichbar. In mir entzündete sich das schon vertraute Feuer und verzehrte meinen Körper, bis ich nur noch aus Liebe, Lust und Leidenschaft bestand.


  Und dann spürte ich auf einmal einen Eiswürfel an meinem Schlüsselbein. Drake küsste mich immer weiter, während der Eiswürfel kleine Kreise zu meinen Brüsten zog. Ich hätte gerne seine Hände gespürt, aber nur unsere Münder berührten einander.


  „Du schmeckst wie eine schläfrige Frau“, sagte er in meinen Mund. „Meine schläfrige Frau.“


  „Du tyrannischer Drache“, murmelte ich und biss ihn zart in die Zunge. Ich wand mich ein wenig, als der Eiswürfel auf meinen Bauch zuglitt.


  „Meine Brüste hätten gern ein wenig Aufmerksamkeit.“ Auffordernd bog ich mich ihm entgegen. „Sie schmerzen, weil du sie nicht anfasst. Sie glauben, du liebst sie nicht mehr.“


  „Dumme Brüste“, sagte er und zog den mittlerweile fast geschmolzenen Eiswürfel zwischen seine Lippen. „Sind deine Nippel hart?“


  „Das ist noch untertrieben. Sie implodieren gleich.“ Erneut versuchte ich, ihn zu mir herunterzuziehen, aber dieser sture Mann hatte andere Pläne.


  „Wollen wir wetten, dass ich sie noch härter machen kann?“, fragte Drake. Und bevor ich antworten konnte, senkte er den Kopf und zog einen von ihnen in den Mund. Bei der Kombination zwischen dem schmelzenden Eiswürfel und der Hitze in seinem Mund zogen sich alle meine Muskeln zusammen. Es war ein exquisites Lustgefühl, aber bevor ich es in Worte fassen konnte, glitt Drakes Zunge um ihn herum, und ich konnte nicht mehr klar denken.


  „Ja“, sagte er kurz darauf und betrachtete zufrieden meinen rosigen Nippel. Er legte sich einen Eissplitter auf die Zunge. „Ich glaube, ich gewinne diese Wette, aber wenn du es noch einmal versuchen möchtest, um ganz sicherzugehen ...“


  „Ja, ich sollte mir schon sicher sein.“ Ich keuchte auf, als seine eisigen Lippen die Spitze meiner anderen Brust umschlossen. Ich sah Sterne und wand mich unter der süßen Qual, die sein Mund verursachte. Ich hatte das Gefühl, in tausend Stücke zerspringen zu müssen und als seine Zunge um meinen Bauchnabel glitt, berührte eine brennende Kälte mein Innerstes.


  „Drake, das ist kalt!“, schrie ich ein wenig später auf. Ich wusste nicht so recht, ob es mir gefiel, den Eiswürfel an meiner empfindlichsten Stelle zu spüren.


  „Soll ich dich aufwärmen?“ Erwartete meine Antwort erst gar nicht ab und hauchte Feuer auf die Stelle, die vor Kälte prickelte. Ich geriet außer mir, als er mich abwechselnd mit dem Eiswürfel, seiner heißen Zunge und seinem Feueratem berührte. Er schob meine Oberschenkel auseinander und senkte den Kopf zwischen meine Beine. Ich wimmerte ein wenig, als er auch noch die Finger zu Hilfe nahm und krallte mich am Laken fest.


  Ich weinte fast vor Lust, als Drake mein brennendes Fleisch mit Eiswürfeln kühlte, und ich hätte am liebsten geschrien, als er mich immer wieder an den Rand des Orgasmus brachte, dann jedoch aufhörte, um sich einer nicht erogenen Zone zu widmen. Ich starb vor Verlangen, als er sich immer wieder meinen Brüsten widmete, und wusste, ich war im Himmel, als er gleichzeitig ein kleines Stück Eis in mich hineinschob. Das Zusammentreffen von Eiseskälte und brennendem Feuer war fast zu viel für mich. Und aus dem Himmel wurde Nirwana, als er meine Beine über seine Schultern legte und mit seinem Schaft in meine brennende Höhle eindrang. Ich kam, und meine Klimax löste seine aus. Und während wir uns im gleichen Rhythmus bewegten, verwandelte sich seine Haut in grünlich glitzernde Schuppen, und aus seinen Fingern wurden blaue Klauen. Als Drake meinen Namen schrie, machte ich Liebe mit einem Drachen, und ich trieb in eine befriedigte, glückliche Wolke des Vergessens.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf Drake. Ich küsste ihn aufs Ohr und richtete mich auf, sodass ich ihn anschauen konnte. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Jetzt?“ Er blickte mich schläfrig an.


  „Ja, man nennt es auch Bettgeflüster.“


  „Warum wollen Frauen nach der Liebe immer reden?“, fragte er und schlang mir einen Arm um die Taille, als ich versuchte, von ihm herunterzugleiten.


  „Weil es so schön warm und intim ist und wir gerne unsere Gefühle und Gedanken mitteilen. Ich bin dir bestimmt zu schwer. Lass mich los.“


  „Nein. Das Bett ist nass.“


  „Oh Mann.“ Ich blickte auf das Laken. „Wir haben das Kondom vergessen. Und ... äh ... ist das alles von mir?“


  „Nein, das sind die geschmolzenen Eiswürfel.“ Er lachte, als er mein entsetztes Gesicht sah. „Du bist nicht schwer. Wenn du unbedingt mit mir reden willst, musst du liegen bleiben.“


  Gehorsam sank ich auf seine Brust zurück und stützte das Kinn in die Hände.


  „Okay. Ich möchte ein paar Dinge von dir wissen, aber zuerst einmal bekommst du einen großen goldenen Stern und eine Eins für die Idee mit den Eiswürfeln. Nächstes Mal bin ich aber dran.“


  „Darauf freue ich mich schon“, sagte er lächelnd. Ich küsste ihn auf die Augenlider. „Was wolltest du denn sonst noch von mir wissen? Allerdings kann ich dir leider nicht sagen, was ich denke, denn mir fehlen die Worte, um die Großartigkeit unseres Liebesaktes zu beschreiben.“


  „Nein, nach deinen Gedanken wollte ich dich nicht fragen“, erwiderte ich. „Ich möchte wissen, was Dmitri damit meinte, als er sagte, du seiest mehr Mensch als Drache. Warum hat er dich Drake Fekete genannt, und warum soll ich dich nach deinem Vater fragen?“


  Drake seufzte. Er schwieg einen Moment lang, dann sagte er: „Nun, ich sollte dir vermutlich meine Geschichte erzählen.“


  „Das wäre schön. Und damit du es weißt: Dafür gibt es Bonuspunkte.“


  Er reagierte nicht, als ich an seinem Kinn knabberte, aber seine Finger drückten sich fest in mein Hinterteil. „Fekete war der Nachname meines Vaters.“


  „Okay. Dann war das also dein ursprünglicher Name, bevor du Wyvern geworden bist und Vireo als Nachnamen angenommen hast?“


  „Nein, ich habe immer Vireo geheißen.“ Seine Augen waren dunkelgrün, die Pupillen schwarze Schlitze. Ich wunderte mich über diese heftige Reaktion, weil Drakes Augen sich nur in Drachenaugen verwandelten, wenn er unter dem Einfluss eines sehr starken Gefühls stand.


  „Süßer, wenn du mir das nicht erzählen willst, dann brauchst du es nicht“, sagte ich. „Ich will dich zu nichts zwingen, Drake. Du darfst den Zeitpunkt, wann du es mir erzählen willst, selbst wählen. Ich kann warten.“


  Seine Hände glitten über meinen Rücken, und er zog mich an sich. Ich fühlte mich beschützt, geliebt und sicher ... und als ob er sich an mir festhalten würde wie an einem Rettungsanker.


  „Nein, ich will es dir ja gerne erzählen. Ich überlege nur, wie ich es am besten tun kann, ohne dich mit zu viel Geschichte zu langweilen.“


  „Versuche es einfach.“


  Er seufzte wieder. „Fekete heißt ‚schwarz’ auf Ungarisch.“


  „Schwarz?“ Ich blickte ihn fragend an. „Schwarz wie die schwarzen Drachen?“


  „Ja. Mein Vater war ein schwarzer Drache.“


  Nachdenklich fuhr ich mit dem Finger über sein Schlüsselbein. „Aber deine Mutter ist doch ein Mensch. Wie bist du denn Wyvern der grünen Drachen geworden, wenn du eigentlich ein schwarzer Drache bist?“


  „Das ist kompliziert. Normalerweise ist die Abstammung der Familie des Vaters entscheidend, aber unter besonderen Umständen gilt die Herkunft der Großmutter väterlicherseits.“


  „Und bei dir galten diese besonderen Umstände?“


  „Ja. Meine Großmutter war ein grüner Drache. Als ich zur Welt kam, hatte sie keine männlichen Nachfahren in der grünen Sippe. Also erhob sie Anspruch auf mich, obwohl mein Vater aus der schwarzen Sippe stammte.“


  „Hmm.“ Drake zog die Decke über uns, und ich kuschelte mich an ihn. „Warte mal ... ich bin ein wenig verwirrt. Dmitri ist doch dein Cousin, stimmt’s?“


  „Ja.“


  „Das bedeutet, dass ihr eine gemeinsame Großmutter habt. Aber wenn dein Vater ein schwarzer Drache war, dann muss sein Vater doch auch einer gewesen sein.“


  „Ja. Aber meine Großmutter hat sich zweimal gebunden - zuerst mit meinem Großvater, der Ende des vierzehnten Jahrhunderts von den Franzosen enthauptet wurde, und danach mit einem grünen Drachen.“


  Ich kniff ihn in die Taille. „Du hast mir doch gesagt, dass Drachen ein Leben lang zusammenbleiben.“


  „Das tun sie für gewöhnlich auch, aber das Leben meiner Großmutter war alles andere als gewöhnlich. Sie war ein Kampfdrache. Unter Sterblichen würde man sie als Prinzessin bezeichnen.“


  Ich richtete mich auf und schaute ihn an. „Deine Großmutter war eine Prinzessin? Eine Drachenprinzessin?“


  „Ja, das habe ich doch gerade gesagt.“ Ich küsste ihn auf die Nasenspitze und kuschelte mich wieder an ihn. „Aber das macht aus dir noch keinen Prinzen, oder doch?“


  „Nein. Ich bin ein Wyvern - für mich gibt es keine größere Ehre. Kampfdrachen sind eine Klasse für sich. Ihr Blut ist besonders rein, und sie sind besonders begehrt, weil auch ihre Kinder außergewöhnlich reines Blut haben.“


  „Wenn Dmitri ein Beispiel dafür ist, wie man mit besonders reinem Blut werden kann, habe ich lieber so einen Mischling wie dich.“ Ich küsste ihn auf den Hals, um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


  „Ich bin kein Mischling!“, erwiderte er empört und packte mich fest um die Taille.


  Ich kicherte, und er gab mich wieder frei.


  „Du musst noch viel über Abstammung lernen.“


  „Ich muss noch viel über Drachen lernen“, antwortete ich. Eine Woge des Glücks überschwemmte mich, und ich entspannte mich in seinen Armen. Ja, wir hatten Probleme, und mein Leben war auch keineswegs so, wie es sein sollte, aber alles in allem wurde es langsam ruhiger. Ich hegte die leise Hoffnung, dass unsere gemeinsame Zukunft nicht so stressig werden würde, wie ich in den letzten Tagen gedacht hatte.


  Nun ja, Vorahnungen sind anscheinend nicht gerade meine Stärke.
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  „Wie geht es der gnädigen Frau?“


  Ich legte das Handbuch für Kobolde, Gnome, Trolle und andere dämonische Gehilfen weg und warf meinem kleinen Dämon einen tadelnden Blick zu. „Ein einziges Bewerbungsgespräch. Ein einziges Gespräch mit einem eventuell neuen Mitglied des Haushaltspersonals macht noch lange keine gnädige Frau aus mir. Außerdem hat Drake mich gebeten, mich um das Personal zu kümmern. Ich habe nur getan, worum man mich gebeten hat.“


  Jim verdrehte die Augen und kam langsam auf mich zugetrabt. „Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du die Vorstellung nicht liebst, Dienstboten zu haben, die dich von hinten und vorne bedienen. Du hast dich der Frau gegenüber aufgespielt, als würdest du ihr eine Huld erweisen.“


  „Das stimmt nicht. Ich war höflich und professionell. Was machst du überhaupt hier? Hattest du nicht vor, mit Nora und Paco nach Oxford zu fahren?“


  „Ich habe es mir anders überlegt. Ich dachte, sie wollte ein bisschen bummeln und essen gehen, aber es hat sich herausgestellt, dass sie nur eine Freundin besuchen will. Eine Freundin, die Veganerin ist. Wozu soll ich da meine Zeit verschwenden? Was machst du da?“


  „Ich schlage bloß die Zeit tot.“ Ich blickte auf die Uhr, die auf dem grünen Marmortisch neben der Tür stand. „Drake kümmert sich darum, dass seine geschäftlichen Unterlagen nach England transferiert werden. Nora besucht ihre Freundin. René ist für einen Tag nach Paris gefahren. Sowohl Drake als auch Nora haben mir verboten, mich um Kobolde oder um denjenigen zu kümmern, der auf mich geschossen hat, deshalb sitze ich hier und kann nichts anderes tun als lesen.“


  „Schrecklich! Seit du mit Drake zusammen bist, bist du richtig langweilig geworden.“ Kopfschüttelnd stellte sich Jim vor das Fenster und blickte auf die Straße. „Meine frühere Chefin hätte nie nur dagesessen und gewartet, bis etwas passiert.“


  Ich warf meinem Dämon jetzt einen weit böseren Blick zu. „Das reicht! Ich glaube, ab und zu habe auch ich das Recht auf ein bisschen Ruhe! Und was heißt überhaupt .Chefin“? Ich dachte, dein Dämonenfürst sei Amaymon gewesen?“


  „Das stimmt auch.“


  „Ach, tu doch nicht so geheimnisvoll! Du hast doch gesagt, es habe keinen anderen Herrn gegeben.“


  „Was denkst du denn von mir? An einen Dämonenfürsten kann man nur gebunden werden, wenn man verstoßen wurde. Das ist zum Glück nur ein einziges Mal passiert.“


  „Dann hast du also, bevor du an Amaymon gebunden wurdest, schon einmal für jemanden gearbeitet?“


  Jim trottete zur Couch.


  „Wage es nicht“, sagte ich zu ihm. „Das hier ist nicht mein Haus. Drake hat schöne Möbel, und ich möchte, dass das so bleibt. Ich habe dir ein Hundekörbchen gekauft, das kannst du benutzen.“


  Jim seufzte wie ein Märtyrer und legte sich in den Hundekorb neben der Couch. „Ja, ich habe vorher schon einmal für jemand anderen gearbeitet“, gab er zu.


  „Für wen?“


  „Kennst du nicht.“


  Ich warf ihm einen strengen Blick zu. „Das ist keine Antwort. Für wen hast du vor Amaymon gearbeitet?“


  „Für Clio.“


  Der Name kam mir nicht bekannt vor. „Wer ist das?“


  Jim rollte sich auf den Rücken. „Mann, was soll das sein? Ein Verhör?“


  „Ich verhöre dich nicht. Ich will nur wissen, wie du vor Amaymon gelebt hast. Schließlich bist du derjenige, der sie zuerst erwähnt hat.“


  „Nur als Beispiel dafür, warum ich es so schrecklich finde, wenn du nur faul in der Gegend herumhängst.“


  „Also, das stimmt nun wirklich nicht!“ Ich stand auf und ergriff meine Tasche. „Ich bin äußerst aktiv. Na los, Dämon. Wenn du unbedingt ein bisschen Action haben willst, sollst du sie bekommen!“


  „Das hört sich schon besser an!“ Jim folgte mir zur Haustür, wo ich stehen blieb, um Drake eine Nachricht zu hinterlassen. „Wohin gehen wir?“


  „Zum British Museum.“


  „Was? Warum denn ausgerechnet dorthin?“


  Die angenehmen Spätsommertage in London waren vorbei, und es war grau und feucht. Ich eilte durch den Nieselregen zur nächsten U-Bahn-Station. Dort konsultierte ich die große Anzeigetafel, um festzustellen, mit welcher Linie wir am besten zum Museum kämen. „Weil es dort die größte Sammlung an Büchern über die Anderswelt gibt. Das hat Nora mir gesagt. Okay. Ich glaube, wir müssen nur einmal umsteigen.“


  „Suchst du im British Museum nach etwas Bestimmtem?“, fragte Jim.


  „Ich möchte nachschauen, ob es etwas über einen Zauberer namens Peter Burke gibt.“


  „Über wen?“


  Amélie und ich haben doch im G&T über ihn gesprochen.“


  „Ach, als ob ich da zugehört hätte. Wer ist denn das?“ Während der Bahnfahrt erklärte ich es ihm. Die anderen Passagiere interessierte es nicht, dass ich mich mit meinem Hund unterhielt. Als wir am Museum angelangt waren, fragte Jim, welches denn seine Rolle sein würde, wenn ich Venedigerin wäre.


  „Ich werde nie Venedigerin, deshalb ist die Frage unerheblich. Mir reichen meine anderen Verpflichtungen schon.“


  „Ich glaube, du machst einen Fehler. Es würde dir bestimmt gefallen, Venedigerin zu sein. Denk nur an den Ruhm und die Macht. Denk an all die kostenlosen Mahlzeiten.“


  „Das brauchen wir alles nicht, vielen Dank. Und jetzt halt dein Dämonenmaul, sonst hört der Museumswächter dich noch.“


  Es kostete mich einiges an Überredungskünsten, bis es Jim und mir gestattet war, Zugang zu den Texten zu bekommen, die sonst nur der akademischen Welt vorbehalten waren, aber schließlich saß ich in einer Ecke mit einer Liste von Büchern über die Anderswelt.


  Aber es brachte gar nichts. „Du darfst jetzt wieder sprechen“, sagte ich zu Jim, als wir zwei Stunden später das Museum verließen.


  „Ich hasse es, wenn du mir befiehlst zu schweigen“, grummelte Jim. „Ein einfaches ,Pst’ reicht dir ja nicht. Immer musst du mich mit deinen Befehlen herumschubsen.“


  Ich drohte ihm mit dem Finger. „Du willst doch heute Abend bestimmt mit Cécile sprechen, oder?“


  „Und noch mehr hasse ich es, wenn du mir damit drohst, mir meine Telefonprivilegien zu entziehen. Aber na gut. Tu, was dir beliebt, mächtige, furchterregende Dämonenfürstin. Was hast du über diesen Peter herausgefunden?“


  „Nichts. Interessant, findest du nicht auch?“ Der Regen war stärker geworden, und da ich keinen Schirm dabeihatte, schlug ich den Mantelkragen hoch und eilte zu einer belebten Straßenkreuzung in der Hoffnung, ein Taxi zu erwischen.


  „Was ist daran so interessant?“


  „Dass es überhaupt keine Informationen gibt. Dieser Typ ist ein Zauberer, angeblich ein großer, mächtiger Magier, schließlich bewirbt er sich ja um den Posten des Venedigers. Und groß und mächtig wirst du nicht, wenn niemand Notiz von dir nimmt. Und wenn es ihn schon eine Weile gibt, warum hat er es dann noch in kein einziges Buch über die Anderswelt geschafft?“


  „Vielleicht ist er ja gar nicht so groß und mächtig, wie er behauptet.“


  Ich stellte mich an der Schlange an einem Taxistand an. „Das bezweifle ich. Amélie hat gesagt, die anderen Bewerber um das Amt des Venedigers wären nicht so mächtig wie er gewesen, und außerdem haben sie sich gegenseitig umgebracht. Also wird es schon stimmen, dass der Typ tatsächlich mächtig ist.“


  „Vielleicht. Vielleicht ist er aber auch wirklich nur die ganze Zeit im Fernen Osten gewesen, wie er behauptet hat.“


  „Selbst dann ... „ Plötzlich hörte ich etwas hinter mir und drehte mich beim Sprechen um. Dadurch verfehlte mich der Pfeil, der auf mich gerichtet war, um Haaresbreite und prallte von dem Taxi-Schild ab.


  „Oho“, sagte Jim und betrachtete erschreckt den Metallpfeil. „So etwas erlebt man auch nicht alle Tage.“


  Ich nahm mir gar nicht erst die Zeit, den Pfeil zu untersuchen. Ich drehte mich um und sprang auf den Asiaten zu, der gerade eine dünnes, langes Metallblasrohr in die Tasche steckte. „Jim, greif den Drachen an“, schrie ich, als der Mann wegrannte. Dabei stieß er mit zwei alten Damen zusammen, die gerade aus einem Laden heraustraten. Jims dunkle Gestalt huschte an mir vorbei, während ich den Damen aufhalf und mich vergewisserte, dass ihnen nichts passiert war.


  Wenn Jim nicht gebellt hätte, hätte ich nicht gewusst, in welche Richtung ich laufen sollte, denn der rote Drache war im Zickzack durch Läden und Hinterhöfe gerannt. Ich holte die beiden ein, als der Drache gerade über eine Feuerleiter entkommen wollte, während Jim, Gott segne sein tapferes Dämonenherz, sich in sein Hosenbein verbiss. Als sie beide zu Boden stürzten, schnappte ich mir einen halb leeren Farbkanister und rannte hin.


  „Du Hurensohn“, knurrte ich und schlug ihm den Kanister auf den Kopf. Der nächste Schlag landete auf seinem linken Knie, wobei anscheinend die Kniescheibe zu Bruch ging, denn der Drache schrie auf und ging zu Boden. Er hielt sich mit beiden Händen das Bein. Jim schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ein langer Sabberfaden löste.


  „Bleib zurück“, warnte ich Jim.


  „No Problemo“, antwortete er und verzog das Gesicht, als er sich mit der Zunge über die Zähne fuhr.


  „So, du Bastard“, sagte ich und hob erneut den Farbkanister (der jetzt eine große Delle an der Seite hatte). „Wenn du nicht willst, dass ich deine andere Kniescheibe auch noch zerschmettere, dann gibst du mir jetzt dein Blasrohr und alle anderen Waffen, die du dabeihast.“


  Der Drache sagte etwas auf Chinesisch, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nicht: „Ich ergebe mich.“


  „Wie du willst“, sagte ich und schwang erneut den Kanister. Ich betete, dass die Drohung alleine schon genügte, denn ich kann zwar mich und die, die ich liebe, verteidigen, wenn ich angegriffen werde, aber ich bin eigentlich keine Kämpfernatur. Es reichte mir schon, dass ich ihm die eine Kniescheibe zertrümmert hatte, und ich wollte ihn nicht zum Krüppel machen.


  „Nein!“, schrie er und krümmte sich zusammen. „Ich gebe dir Pistole.“


  „Jim, wie geht es deinem Kopf?“


  „Tut weh. Er hat mich schrecklich getreten, und dabei hat sich ein Zahn gelockert. Ich würde sagen, wir bringen ihn um.“


  „Das ist eine gute Idee“, antwortete ich. Hoffentlich glaubte der Drache jetzt, ich sei kalt und skrupellos. „Du bist doch Shing, nicht wahr? Einer von Chuan Rens Bodyguards?“


  Der Drache schwieg, aber das machte nichts - ich erinnerte mich an ihn. „Ich habe dich in der Hand. Also, wenn du nicht sterben willst, sagst du mir lieber, was ich wissen will.“


  „Töte mich“, sagte Shing grimmig. „Durch die Hand eines Feindes zu sterben ist ehrenhaft.“


  Ich dachte kurz nach, dann nahm ich ihm die Pistole ab. „Ich habe eine bessere Idee.“ Er warf mir einen finsteren Blick zu, aber ich lächelte ihn freundlich an. „Eine unehrenhaftere Idee.“


  Fünfzehn Minuten später marschierten Jim (der übermäßig sabberte) und ich grimmig die Stufen zu einem unauffälligen Hotel hinauf. Ich hielt den Drachen fest am Kragen, der finster neben mir herhumpelte. Er hatte es aufgegeben, sich zu wehren, nachdem er gemerkt hatte, dass er in der schlechteren Position war. „Chuan Ren wird es dir heimzahlen, dass du mich beschämt hast!“, knurrte er.


  „Oh, oh.“


  „Du wirst den Tod der zehntausend Schreie sterben!“


  „Nur zehntausend? Ich habe ihr mindestens elftausend zugetraut.“


  Shing versuchte sich aufzurichten, aber seine zertrümmerte Kniescheibe verursachte selbst ihm zu starke Schmerzen. „Gefolgt von der Verstümmelung durch tausend Messerstiche.“


  „Ja, das hast du schon im Taxi erwähnt. Jim?“


  „Hinter dir.“


  Mittlerweile waren wir an der Rezeption angekommen. „Hallo. Können Sie mir bitte die Zimmernummer von Lung Tik Chuan Ren sagen“, bat ich die Hotelangestellte, die uns ein wenig fassungslos ansah. „Ich habe etwas gefunden, das sie bestimmt gerne zurückhätte, aber das Fundstück will mir die Zimmernummer nicht mitteilen.“


  „Ich werde keinen Ton sagen! Eher sterbe ich, bevor ich dir etwas offenbare!“


  „Ich kündige Sie telefonisch an“, sagte die Frau und warf dem Drachen einen nervösen Blick zu.


  Ich beugte mich über die Theke und hielt den Telefonhörer fest. Ich blickte sie unverwandt an, während ich die Tür in meinem Kopf öffnete und mich konzentrierte. „Sie brauchen mir nur die Zimmernummer zu sagen. Ich finde den Weg schon allein.“ Ihre Augen wurden ausdruckslos, und ihre Arme sanken schlaff herunter.


  „Zimmernummer?“, fragte ich.


  „Sechs, null, vier“, antwortete sie.


  „Danke. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Oh, und bitte vergessen Sie, dass Sie uns gesehen haben, ja?“


  „Wie Sie wünschen.“


  Ich lächelte freundlich und zog Shing am Kragen hinter mir her zum Aufzug.


  „Dein Kopf wird von deinem Körper getrennt werden“, versprach Shing mir, aber sein schmerzerfülltes Wimmern nahm den Worten viel von ihrer Drohung.


  „Ah, ich hatte so gehofft, dass wir die Treppe nehmen“, lispelte Jim durch seinen lockeren Zahn. Der Drache knurrte, und Jim sabberte ihm auf den Fuß.


  „Hört auf, ihr zwei“, mahnte ich die beiden. „Und denk an deine Manieren“, wandte ich mich an Jim. „Die roten Drachen mögen uns zwar den Krieg erklärt haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir uns ihnen gegenüber unhöflich verhalten sollten.“


  „Ich werde dir das Herz herausreißen und es vor deinen Augen verspeisen“, stöhnte Shing und umklammerte seine Kniescheibe.


  Den Gesichtsausdruck von Sying - Chuan Rens zweitem Bodyguard und Shings Kumpel - werde ich wohl nie vergessen. Seine ungläubige, entsetzte Miene, als er seinen Kollegen auf dem Fußboden liegen sah (Jim hatte „aus Versehen“ Shing ein Bein gestellt), war unbezahlbar und definitiv den Ärger wert, zum zweiten Mal Opfer eines versuchten Mordanschlags gewesen zu sein.


  „Hallo. Wir möchten zu Chuan Ren“, sagte ich und drängte mich an dem verblüfften Sying vorbei in die Suite. „Es wäre nett, wenn du ihr sagen könntest, dass ich hier bin und gerne mit ihr reden möchte.“


  „Dein Tod wird mindestens tausend Jahre dauern“, wimmerte Shing, den ich hinter mir her ins Zimmer zerrte. „Unsere Dichter werden zahlreiche Lieder darüber schreiben, wie schrecklich er war.“


  „Oh“, sagte ich, als Sying plötzlich stehen blieb. Ich zog die Pistole heraus, die ich Shing abgenommen hatte und richtete sie auf ihn. „Nur für den Fall, dass du meine Bitte ablehnen wolltest. Würde es dir etwas ausmachen, dich aller Waffen zu entledigen, die du bei dir trägst?“


  Sying schloss die Tür, zögerte einen Moment lang und zog dann eine Pistole hervor, die er auf den Tisch neben der Tür legte.


  „Danke. Jim?“


  „Schon dabei.“ Jim brachte mir die Pistole und tastete dann Sying ab. „Er ist sauber.“


  „Hervorragend. Und, wo ist Chuan Ren?“


  Syings Blick flatterte für den Bruchteil einer Sekunde zu der Flügeltür am Ende des Zimmers. Er sagte jedoch nichts, sondern überlegte anscheinend noch, ob er mich angreifen oder seinem Freund helfen sollte.


  „Lass es lieber.“ Ich packte Shing an den Haaren und zerrte ihn vorwärts. „Ich habe eure Pistolen, Shing ist in keiner guten Verfassung, und Jim ist echt sauer, weil sich bei ihm ein Zahn gelockert hat. Mach uns einfach die Tür auf dann lassen wir dich in Ruhe.“


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte - vielleicht dass Chuan Ren ein unschuldiges Kind folterte oder die Übernahme der westlichen Zivilisation plante -, aber ich hatte ganz bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie mitten in einem kleinen Wohnzimmer stand und jemanden küsste.


  „Hallo. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, aber ich bin Aisling Grey, und ich bin es langsam leid, dass deine Leute ständig hinter mir her sind.“


  Chuan Ren drehte sich erstaunt um. Dabei streiften ihre langen schwarzen Haare liebkosend über die Brust des Mannes, den sie geküsst hatte.


  Ich blickte den Mann an - die breiten Schultern, die langen Beine und die dunkelgrünen Augen, und um mich herum explodierte ein Feuerring. „Was zum Teufel soll das denn werden?“, schrie ich und stürmte auf ihn los. Shing kreischte los, als ich ihn mitschleifte. Ich ließ seine Haare los und trat feuerschnaubend auf Drake zu, der mir irritiert entgegensah. „Na, jetzt hast du aber Probleme, Bursche! Solche Probleme hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gehabt!“


  „Würde es dich friedlicher stimmen, wenn ich dir sagte, dass sie mich geküsst hat?“, fragte er.


  „Kaum.“


  „Was tust du denn hier?“, wollte Chuan Ren wissen. „Shing, warum liegst du am Boden? Habe ich dich nicht ausgesandt, um sie zu töten? Kannst du nicht einmal die leichteste Aufgabe durchführen? Wo ist Sying?“


  Ich trat auf Chuan Ren zu. Ohne nachzudenken, schickte ich ihr einen Feuerstoß, der sie gegen die Wand schleuderte. „Glaube bloß nicht, dass ich dich dafür nicht zur Verantwortung ziehe, du Hexe!“


  „Hexe?“, schrie Chuan Ren und sprang wütend auf mich zu. Ihre Fingernägel waren wie Krallen, und ich muss zugeben, dass ich verloren gewesen wäre, wenn Drake nicht da gewesen wäre. Chuan Ren war eine mächtige Kriegerin, und das war sie schon seit über tausend Jahren. Ich hatte wirklich nicht die geringste Chance gegen sie.


  „Hört auf!“, brüllte Drake und trat vor mich. Chuan Ren knurrte ihn an, fuhr aber ihre Krallen ein. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten in einem tiefroten Licht, das nichts Gutes verhieß.


  „Gefährtin.“ Er drehte sich leicht zu mir. „Was ist?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Ich folgte seinem Blick und räusperte mich. „Gibt es hier einen Feuerlöscher?“


  Chuan Ren spuckte ein paar chinesische Worte aus. Ich hob das Kinn und warf ihr einen hochnäsigen Blick zu. Sie sollte ruhig wissen, dass ich mich von ihr nicht beschimpfen ließ. Mit dem kleinen Feuerlöscher, der neben der Tür hing, hatte ich das Feuer auf der Couch, dem Couchtisch, zwei Sesseln und auf Shing schnell gelöscht. In der Zwischenzeit hatte Drake Chuan Ren auf die andere Seite des Zimmers gezogen. Dort stand sie und musterte mich wütend.


  „Möglicherweise habe ich das, was ich gesehen habe, in meiner Hast ein wenig überinterpretiert“, sagte ich zu Drake und legte den Feuerlöscher weg. „Aber Tatsache ist, dass du“ - ich zeigte auf Chuan Ren - „ihm gerade den Krieg erklärt hast.“ Ich trat zu Drake und schmiegte mich besitzergreifend an ihn. „Und so seltsam die Drachenpolitik auch sein mag, es ist sicher nicht üblich, die Person, der man gerade den Krieg erklärt hat, zu küssen.“


  „Ich wollte mich eigentlich mit Gabriel hier treffen, um über einen Waffenstillstand zu sprechen“, sagte Drake. Er legte den Arm um mich und zog mich noch näher zu sich heran. „Aber er ist nicht erschienen.“


  „Okay. Das erklärt, warum du hier bist. Würdest du mir jetzt bitte sagen, warum du ihn geküsst hast?“, wandte ich mich an Chuan Ren.


  Sie wandte mir den Rücken zu.


  „Sie wollte mich wieder einmal verführen, das ist alles.“ Drakes Stimme klang zwar ruhig, aber ich spürte doch das ärgerliche Feuer in ihm.


  „Manche Typen kriegen echt alles“, warf Jim ein.


  „Wieder einmal?“, fragte ich. „Hat sie dich denn schon einmal verführt?“


  Er blickte mich zweifelnd an. „Wir haben eine etwas komplizierte gemeinsame Geschichte“, sagte er.


  „Kompliziert in der Hinsicht, dass du mit ihr zusammen warst?“ Er schwieg, stritt es aber auch nicht ab. Ich seufzte. „Kannst du mich warnen, wenn das nächste Mal eine auftaucht, damit ich weiß, dass sie mich wahrscheinlich töten oder ins Gefängnis bringen will?“


  Drakes Mundwinkel zuckten. „Ich werde es versuchen“, versprach er ernst.


  „Danke.“ Ich wandte mich wieder an Chuan Ren. „Frieden kommt wohl also nicht in Frage?“


  Sie blickte mich von oben herab an. „Wir werden nicht ruhen, bis die grünen Drachen vernichtet sind.“


  Ich verkniff mir einen Kommentar über ihre seltsame Art, mit dem Feind zu paktieren, und sagte einfach nur: „Okay, dann ist es eben so. Und nur damit du Bescheid weißt - ihr werdet eine Niederlage erleben. Drake hat euch schon einmal besiegt, und ich vertraue absolut darauf, dass ihm das jetzt auch wieder gelingt.“


  Wutschnaubend fing sie an, mit Gegenständen um sich zu werfen, als wir das Zimmer verließen. Sying eilte zu ihr, als sie gerade eine Vase durch das Fenster schleuderte.


  „Wir gehen jetzt erst einmal zu einem Zahnarzt, bitte“, sagte Jim.


  „Ich besorge dir sofort einen Termin bei einem Tierarzt, der auf Zähne spezialisiert ist“, versprach ich ihm. „Nora kennt sicher einen guten Tierarzt.“


  „Kann ich als Ersatz einen Goldzahn bekommen?“


  „Nein.“


  „Wie ist es mit Keramik? Das soll jetzt groß in Mode sein.“


  „Nein.“


  „Gemein“, murrte Jim.


  „Was du zu Chuan Ren gesagt hast, war vielleicht nicht die klügste Art, ein Gespräch zu beenden“, sagte Drake, als wir aus dem Hotel traten. „Sie ist schon reizbar genug, auch ohne dass man sie an vergangene Fehler erinnert.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du ehrlich, du kommst so leicht davon?“


  „Nein.“ Grinsend folgte er mir und Jim ins Taxi. „Ich baue darauf, dass du jede Menge zu diesem Thema zu sagen hast. Aber ich freue mich schon darauf, es wiedergutzumachen.“


  Ich lächelte leise in mich hinein. Ich wusste, dass Drake mich nicht betrügen würde, aber es konnte ja nicht schaden, wenn er versuchte, mich zu besänftigen.


  Drake war nicht der Einzige, der sich auf unser Gespräch freute.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, standen meine Brüste in Flammen.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  „Ooh“, schnurrte ich und erschauerte vor Erregung, während Drakes Zunge über sie fuhr. „Ich habe noch nicht genug Zeit mit dir verbracht, um in Erfahrung zu bringen, ob du der Typ bist, der schon morgens zu Streichen aufgelegt ist, aber ich sehe, es ist so.“


  „Kincsem, wenn es um dich geht, bin ich immer ... zu Streichen aufgelegt. Hast du genug geschlafen?“


  „Oh ja“, erwiderte ich. Mein ganzer Körper prickelte unter seinen Berührungen. Meine Hände glitten über seine Brust auf seinen Rücken. Zart kratzte ich mit meinen Nägeln über seine Haut. Ich wusste, dass ihm das gefiel. Er hob den Kopf. Das Feuer in seinen Augen leuchtete so hell, dass seine Augen glühten.


  Ich ließ meine Hände von seinem Rücken hinunter zu seinem schweren, heißen Schaft gleiten.


  „Du hattest recht gestern.“


  „Ich habe immer recht“, grollte er, und sein ganzer Körper wurde steif, als ich ihn streichelte.


  „Nicht immer. Aber es stimmte, dass unsere Gespräche erfreulicher werden.“


  Er murmelte etwas Unverständliches, während seine Lippen über meine Haut glitten.


  „Du hast versprochen, mir beizubringen, wie man Feuer atmet“, erinnerte ich ihn und leckte über seine Lippen. Er stöhnte, als meine Finger über seine empfindliche Haut fuhren. Ich biss ihn in die Schulter. „Das wäre wirklich eine nützliche Fähigkeit, und jetzt ist der beste Zeitpunkt, um es zu lernen.“


  „Ja, in der Tat“, antwortete er, während ich meine Zunge um seine Brustwarzen kreisen ließ.


  „Bitte, Drake. Ich möchte dein Feuer.“


  Drachenfeuer wallte in ihm auf und ergoss sich in mich.


  „Konzentrier dich darauf, sagte Drake mit gepresster Stimme zu mir, während ich eine feuchte Spur von seiner Brust über seinen Bauch nach unten zog. „Gib ihm die Form, die du wünschst, und dann lass es los.“


  Ein Feuerrülpser entrang sich mir.


  „Konzentrier dich noch mehr. Du darfst dich nicht ablenken lassen.“


  Ich blickte auf seine Männlichkeit, die so stolz aufragte und auf meinen Mund wartete. „Es gibt aber so viel Ablenkung hier. Ich kann anscheinend nicht Feuer atmen.“


  „Du musst lernen, dich zu beherrschen, Aisling. Ohne Beherrschung wirst du dir das Feuer nie nutzbar machen können. Es ist dein Werkzeug. Verwende es so, wie du willst.“


  Ich fuhr mit meiner Zunge über die Spitze seines Schaftes und genoss den salzigen Geschmack des Lusttropfens. Ich sammelte das Feuer in mir und stellte mir im Geiste vor, was ich damit tun wollte. Als ich meinen Mund öffnete, um ihn aufzunehmen, strömte das Feuer aus und setzte die untere Hälfte seines Körpers in Flammen. Ich konzentrierte mich so lange darauf, bis es nur noch ein dünner Strom war, mit dem ich um die Spitze herumfuhr.


  Drake bäumte sich mit einem Schrei auf. Ich lachte. „Du kannst mir nicht erzählen, dass dir das nicht gefällt.“


  „Himmel, gefallen ist nicht das richtige Wort.“


  „Wie fühlt es sich an?“, fragte ich und umschloss seinen Schaft mit den Lippen.


  „Qualvolle Ekstase“, stöhnte er und wühlte mit den Händen in meinem Haar. Die Augen hatte er geschlossen, während mein Mund und sein Feuer ihre Magie ausübten.


  Unsere Körper waren in Flammen eingehüllt, und Drake bat mich stöhnend, mich auf ihn zu setzen und der süßen Qual ein Ende zu bereiten. In diesem Moment spürte ich einen kühlen Hauch an meinem Rücken. Da das Drachenfeuer aus Emotionen entspringt, hatte es mich noch nie verletzt, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, schweißgebadet zu sein, als ob das Feuer unrein sei.


  Als Drake mich auf sich zog und in mich eindringen wollte, erblickte ich aus den Augenwinkeln etwas Gelbes.


  Erst da wurde mir klar, dass der Schweiß tatsächlich Wasser war - das aus der Sprinkleranlage kam.


  „Kobolde!“, schrie ich. Ich glitt von Drake herunter und sah eine böse kleine gelbe Kreatur, die zum offenen Fenster rannte. Drakes Bettzeug war zwar feuerfest, aber der Rest der Einrichtung nicht, und so standen alle Möbel in Flammen.


  Ein Rauchmelder an der Tür ging los, und eine durchdringende Sirene ertönte.


  Drake fluchte und sprang blitzschnell aus dem Bett. Er packte den Kobold, bevor ich blinzeln konnte, und schleuderte ihn durch das Fenster drei Stockwerke tief hinunter. Dann riss er ein weiteres Fenster auf.


  „Nicht schon wieder“, schrie ich und schlüpfte in sein Hemd, weil ich auf dem Flur schon die Stimmen seiner Bodyguards hörte. Pál und István stürmten mit Feuerlöschern ins Zimmer, und Drake holte einen weiteren aus dem Badezimmer. Ungeachtet seiner Nacktheit - wenigstens war der offensichtliche Beweis seiner Glut nicht mehr vorhanden - löschte er mit den beiden anderen Männern das Feuer.


  „Was ist denn hier los? Was herrscht hier für ein schrecklicher Lärm zu so früher Stunde?“ Drakes Mutter stand in einem eleganten rosa Seidenneglige in der Tür und durchbohrte mich mit ihren Blicken. „He, du! Diese unangenehmen Umstände sind allein deine Schuld!“


  Der Rauch wallte noch um sie herum, als Nora auftauchte und über Catalinas Schulter spähte. „Schon wieder Kobolde?“


  „Ja. Drake hat noch einen gefangen.“


  „Aisling, ich toleriere vieles, aber diese Angelegenheit mit dem Reich der Kobolde muss endlich geklärt werden“, sagte Drake hustend, als die letzten Flammen unter dem weißen Schaum erstarben. „Mein Haus ist auf Drachenfeuer eingerichtet, aber Brandstiftern hält es auf Dauer nicht stand.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Hilflos rang ich die Hände, als ich den Schaden betrachtete, den das Feuer angerichtet hatte. Es hatte gar nicht so lange gebrannt, und doch waren die Möbel zerstört und die Wände schwarz von Rauch. „Ich kümmere mich darum. Ich verspreche es dir.“


  „Ich wusste, dass es ihre Schuld ist. All unsere hübschen Antiquitäten!“, sagte Catalina und warf mir einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder in ihr Zimmer zurückzog.


  Ich ließ den Kopf hängen.


  Draußen, in der Stille des frühen Morgens, ertönten Sirenen. Anscheinend hatte Drakes Alarmanlage die Feuerwehr aktiviert.


  „Ich sage ihnen, dass alles unter Kontrolle ist“, erklärte István, der nur eine Hose trug. Auch er warf mir einen finsteren Blick zu, als er an mir vorbeiging.


  „Ich hole eine Schubkarre, um die Reste abzutransportieren“, murmelte Pál, der mich gar nicht erst anschaute, als er barfuß und nur notdürftig bekleidet an mir vorbeieilte.


  Schuldgefühl, Verzweiflung und ein frustrierendes Gefühl der Ohnmacht erfüllten mich.


  Drake musterte mich. „Alles in Ordnung? Hast du auch nicht zu viel Rauch eingeatmet?“


  „Nein, es geht mir gut“, erwiderte ich kläglich. „Drake, es tut mir wirklich schrecklich leid. Dieses Feuer ... und alles.“


  „Ich hasse es, wenn man meinen Besitz zerstört, aber ich verliere lieber ein paar Möbelstücke als dich“, sagte er nur, und obwohl ich mich sehr elend fühlte, machten mich seine Worte glücklich.


  Als er weitersprach, erstarb das beglückende Gefühl in mir jedoch. „Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, dich um die Kobolde zu kümmern, sonst mache ich es für dich.“ Er ergriff Hose und Schuhe und zog sich in sein Badezimmer zurück.


  Am liebsten wäre ich im Boden versunken.


  Jim kam ins Zimmer gestürmt. „Feuer von Abaddon, was ist denn hier los? Feiert ihr hier eine Orgie oder ... oh Mann.“


  Jim schürzte beleidigt die Lippen. Langsam drehte er sich zu mir um. „Ihr habt gegrillt und mich nicht eingeladen?“


  Zwei dicke Tränen des Selbstmitleids rannen mir über die Wangen.


  „Ach komm, Aisling. Es wurde ja niemand verletzt, und so viel ist auch nicht kaputt.“ Nora legte mir den Arm um die Schultern und führte mich aus dem Zimmer. „Komm, wir frühstücken erst einmal, und dann beratschlagen wir, wie wir bei den Kobolden am besten vorgehen.“


  „Frühstück! Tolle Idee, Nora. Im Moment hätte ich Appetit auf ein paar gegrillte Kobolde“, sagte Jim und folgte uns.


  Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht.


  


  Einige Stunden später verließen Nora, Jim und ich das Haus, als eine Reinigungstruppe anrückte, um Drakes Schlafzimmer zu säubern. Das Letzte, was ich von Drake gesehen hatte, war ein glühender Blick gewesen, bevor er nach Paris aufgebrochen war, um eine geschäftliche Angelegenheit zu regeln. Da unsere morgendlichen Aktivitäten nicht zu einem Höhepunkt gefunden hatten, war er ebenso unbefriedigt wie ich, aber ich kannte Drake - seine Leidenschaft war ebenso groß wie meine, und deshalb war ich zuversichtlich, dass wir noch vor Sonnenuntergang wieder zusammenkommen würden.


  „Wie geht noch mal der Spruch über das Wetter am Hochzeitstag?“, fragte Jim, als wir aus dem Haus in den grauen, regnerischen Tag traten.


  „Heute ist nicht mein Hochzeitstag“, erwiderte ich und zog an Jims Leine. Renés Taxi hielt vor dem Haus. „Guten Morgen, René.“


  „Guten Morgen.“


  „He, du brauchst gar nicht so sauer zu reagieren“, protestierte Jim. „Ich wollte dir ja bloß eine einfache Lösung für den Konflikt mit den Kobolden vorschlagen. Du heiratest den jetzigen Monarchen, und alles regelt sich von allein. Das braucht ja keine echte Ehe zu sein. Hallo, René. Dich schlage ich als Trauzeugen vor.“


  Seufzend folgte ich Jim ins Taxi. Nora setzte sich vorn auf den Beifahrersitz und nahm die Tasche mit Paco auf den Schoß. „Guten Morgen, René. Wir hatten heute früh ein bisschen Aufregung.“


  „Trauzeuge?“ René drehte sich um. „Aufregung?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Wir erzählen sie dir während der Fahrt. Nora hat in zwanzig Minuten einen Termin beim Komitee, und wir wollen Jim opfern, um Frieden mit den Kobolden zu schließen.“


  „Stopp, stopp, stopp! Ich habe es ganz klar abgelehnt, geopfert zu werden!“


  René fuhr los, wobei er knapp einen Bus, zwei ältere Fußgänger und ein selbstmörderisches Eichhörnchen verfehlte. „Lasst bitte kein einziges Wort aus! Ich will alles wissen.“


  Wir brachten René auf den neuesten Stand, was in kürzester Zeit geschehen musste, als sich herausstellte, dass das Hauptquartier der Internationalen Hüter-Gilde nicht weit von Drakes Haus entfernt war.


  „Ich glaube, ich verstehe“, sagte René und bog in eine Tiefgarage ein. „Ihr müsst dringend die Angelegenheit mit den Kobolden regeln. Und Nora muss das Komitee davon überzeugen, dass sie nichts getan hat, wofür sie bestraft werden müsste.“


  „Genau. Und ich habe ... „ - ich blickte auf meine Armbanduhr - „oh Mann, wo ist bloß die Zeit geblieben? Ich habe gerade noch fünfzehn Minuten Zeit, um mir Ariton vom Hals zu halten. Na toll! Aber was soll’s? Ich werde mich nach der Sitzung bei den Hütern darum kümmern.“


  Ich dachte, Nora reiße es den Kopf ab, so schnell drehte sie sich zu mir um. „Was ist das für eine Geschichte mit Ariton? Was hast du denn mit ihm zu tun?“


  Wir fuhren in eine Parklücke. „Wir sind da. Ich möchte auch gerne alles über diesen Dämonenfürsten hören“, sagte René.


  „Ehrlich gesagt gibt es da nicht viel zu erzählen“, sagte ich unschuldig. „Weil ich theoretisch eine Dämonenfürstin bin, gilt anscheinend die Regel, dass ich in Abaddon wählen kann oder so. Und bevor ihr euch aufregt, ich werde mich nicht in irgendwelche Streitigkeiten zwischen Dämonenfürsten einmischen.“


  René starrte mich im Rückspiegel an. Nora blickte mich mit einer Mischung aus Entsetzen, Sorge und Mitgefühl an. Jim stöhnte und legte die Pfoten über die Augen.


  „Was ist denn?“, fragte ich, verwundert über die Reaktion.


  „Aisling, ich kann es nicht fassen, dass du nichts über das Vexamen weißt. Ich war sicher, dass du davon gehört hast.“


  Ich seufzte. „Ich will zwar nicht immer so ahnungslos sein, aber es ist schwierig dazuzulernen, wenn alle immer annehmen, dass ich Bescheid weiß. Was ist denn ein Vexamen, und was hat es mit Ariton zu tun? Und warum schaut ihr mich so überrascht an?“


  René stieg kopfschüttelnd aus dem Auto. Er öffnete erst mir die Tür, dann ging er auf die andere Seite, um Nora herauszuhelfen.


  „Vexamen ist ein Ereignis, das alle sechshundert Jahre stattfindet. Es fällt immer auf die Herbstsonnenwende, die in drei Tagen ist. Beim Vexamen wird in Abaddon ein Dämonenfürst zum Herrscher über die anderen erklärt. Davon hast du doch bestimmt schon gehört?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Jim, warum hast du mir nichts davon erzählt, als wir bei Ariton weggegangen sind?“


  „Du hast mich ja nicht gefragt“, erklärte mein Dämon.


  Nora packte mich am Arm. „Du warst ... du hast einen Dämonenfürsten in seiner Behausung besucht?“


  René blickte mich nachdenklich an.


  „Es blieb mir gar nichts anderes übrig“, erklärte ich. „Ich bin entführt worden, und man hatte mich mit einem Schwert durchbohrt, wenn ihr euch erinnern wollt. Was ist denn schon dabei, wenn ich bei Ariton zu Hause war? Das war übrigens das Haus in Islington, das dir solche Angst eingejagt hat, Nora. Das gibt Bonuspunkte, weil du die Anwesenheit Aritons gespürt hast. Allerdings bezweifle ich, dass er auf mich geschossen hat.“


  Nora wedelte aufgeregt mit den Händen. „Aisling, das geht einfach nicht! Ich habe noch nie gehört, dass jemand einen Dämonenfürsten in seinem Haus besucht hat. Das würde ja bedeuten, dass du ...“


  Ich straffte die Schultern und reckte trotzig das Kinn. „Sprich ruhig zu Ende.


  Was würde das bedeuten? Dass ich verdammt bin?“


  „Unrein“, erwiderte sie.


  „Unrein, so ähnlich wie beschmutzt? Dass ich etwas mit dunklen Mächten zu tun habe?“ Mein Herz sank. Irgendwie kam ich in der letzten Zeit nicht mehr zur Ruhe.


  „Ja, so könnte man es formulieren“, sagte Nora langsam. Sie zögerte einen Moment lang, dann begann sie die Treppe hochzusteigen. „Ich weiß, dass du unschuldig bist und dieser Dämonenfürst keinen Einfluss auf dich hat, aber es ist äußerst wichtig, dass du nichts mehr mit ihm zu tun hast. Ich weiß noch nicht, wie wir das der Gilde erklären sollen, aber das können wir uns später noch überlegen.“


  „Es tut mir leid, dass ich dir solche Probleme bereite“, sagte ich kläglich, als wir die Eingangshalle eines großen Bürogebäudes betraten. „Ich hatte keine Ahnung, dass dieses Vexamen stattfindet, und wollte auch nie etwas damit zu tun haben.“


  „Aber dir ist doch bestimmt auch aufgefallen, dass in dieser Woche die Ausbrüche zugenommen haben? Zweimal die Kobolde und dann noch die wilden Hunde.“ Nora drückte auf den Aufzugknopf. Sie warf mir einen neugierigen Blick zu.


  René stieß die Luft aus. Ich verschwendete schon gar keinen Gedanken mehr daran, warum er mit uns kam. Er gehörte mittlerweile einfach zu uns. „Mon dieu. Drei in einer Woche?“


  Nora nickte. „Und drei letzte Woche, an Salvaticus.“


  „Und das ist...?“, fragte ich.


  „Der Beginn des Vexamens. Das ist der Zeitpunkt, an dem der regierende Fürst von Abaddon beginnt, seine Macht zu verlieren.“ Wir traten alle in den Aufzug, einschließlich einer Frau mit kurzen blonden Haaren, die einen Kaffeebecher in der Hand hielt und eine Aktenmappe dabeihatte.


  „Ich dachte die ... äh ... Situation wäre normal“, formulierte ich vorsichtig wegen der Fremden im Aufzug. „Ehrlich gesagt habe ich geglaubt, es hätte etwas mit Drake und seiner Spezies zu tun, dass es solche Ausbrüche immer gibt, wenn sie sich nicht einig sind.“


  „Nein, so ist es nicht“, erwiderte Nora und schüttelte den Kopf.


  Als wir im siebten Stock angekommen waren, folgte ich René und Nora durch einen langen Flur zu einem Büro, das ganz am anderen Ende lag. Nora blieb an der Tür stehen. „René, die Gilde hat strenge Vorschriften, wer hinein darf und wer nicht. Ich weiß zwar, dass du keine Bedrohung darstellst, aber es könnte sein, dass man dir den Zutritt verweigert.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das werden wir ja sehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mitkomme, oder?“


  „Nein, gewiss nicht. Ich bin dankbar für ein freundliches Gesicht.“ Nora lächelte ihn an, und ich schämte mich für meinen Egoismus. Ihr stand eine Ermittlung bevor, und ich kümmerte mich nur um meine eigenen Probleme, statt ihr hilfreich zur Seite zu stehen.


  „Keine Sorge, wir lassen nicht zu, dass sie dich fertigmachen.“ Ich umarmte sie. „Und wenn die Gilde meinetwegen Bedenken hat, dann trittst du eben offiziell als meine Mentorin zurück, und wir machen inoffiziell weiter.“


  Nora erwiderte meine Umarmung. „Ich wünschte, es wäre so einfach, aber wir wollen uns nicht schon im Voraus entmutigen lassen. Also, seien wir beherzt!“


  Sie öffnete die Tür und trat ein. René folgte ihr. Ich wollte ebenfalls eintreten, wurde aber durch ein unsichtbares Netz aufgehalten. Die Tür war mit einem Zauber belegt, um die dunklen Mächte draußen zu halten.


  „Oh“, sagte Jim. „Das ist ein starker Zauber.“


  „Ich liebe nichts mehr als eine kleine Herausforderung“, murmelte ich. Ich öffnete die Tür in meinem Kopf, sammelte ein bisschen Drachenfeuer, formte es und richtete es auf den Zauber. Einen Moment lang glühte das Muster dunkelrot in der Luft. Ich packte Jim am Halsband und schob uns beide mit Gewalt durch die Tür. Einen Moment lang fürchtete ich, es würde mir nicht gelingen, aber dann verblasste der rote Zauber zu Silber und verschwand schließlich. „Puh! Das war hart. Alles in Ordnung, Jim?“


  „Ich komme mir zwar vor, als hätte man mich rückwärts gebürstet, aber ich bin okay.“


  Ich schaute mich nach Nora um und entdeckte, dass ich in einem Zimmer voller Menschen stand, die mich ungläubig anstarrten. Auch Nora.


  René lächelte.


  Ein großer, kahlköpfiger Mann mit einer Statur wie die Drachen-Bodyguards, offensichtlich ein Sicherheitsbeamter, trat auf uns zu. „Hüterin, sterblich. Identifikation?“


  Nora zog ihre Brieftasche hervor und zeigte ihm ihre Karte.


  „Mitgliedsnummer 1112“, las er einem anderen Wachbeamten vor, der an einem Computer saß. Dieser nickte ihm zu und gab die Information ein.


  „Sie können durchgehen“, sagte er zu Nora. Sie machte ein paar Schritte und blieb dann stehen, um mit einem der Männer, die an den Schreibtischen saßen, ein paar Worte zu wechseln.


  Der Wachmann wandte sich an René. „Daimon, unsterblich. Identifikation?“


  „Ich habe meinen Pass dabei“, sagte René freundlich. „Aber sonst ...“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Sie können durchgehen.“


  Ich lächelte René triumphierend an. Er zwinkerte mir zu. Endlich wurde bestätigt, was ich schon vermutet hatte - er war nicht sterblich! Allerdings wusste ich nicht, was ein Daimon war.


  „Hüterin. Gefährtin eines Wyvern.“ Der Wachmann runzelte die Stirn. Er sprach so laut, dass alle im Raum ihn hören konnten. „Dämonenherrin. Unsterblich, Identifikation?“


  Ich lächelte ihn freundlich an. „Ich habe leider auch nur meinen Pass dabei.


  Ich bin noch kein Mitglied der Hüter-Gilde.“


  „Name?“


  „Aisling Grey.“


  Mindestens zwei Personen im Zimmer zogen scharf den Atem ein. Eine Frau ließ einen Stapel Papier fallen und rannte hinaus.


  „Ich komme mir langsam vor wie ein Rockstar“, flüsterte ich Jim zu.


  „Dann hast du wenigstens Groupies.“


  „Sie können durchgehen“, erklärte der Wachmann nach kurzer Beratung mit seinem Kollegen.


  „Danke. Äh ... ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ Ich lächelte alle Umstehenden freundlich an und folgte Nora und René in einen Konferenzsaal.
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  Auf der anderen Seite des Saals standen drei Personen und plauderten miteinander. Als wir eintraten, drehten sie sich zu uns um und hielten mitten in ihrem Gespräch inne. In einem der drei erkannte ich Mark Sullivan, der mir das Schriftstück für Nora überreicht hatte, aber die Frau und der andere Mann waren mir fremd.


  „Nora Charles?“, fragte Mark und stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch.


  Nora nickte.


  „Ich sehe, Sie haben jemanden mitgebracht. Sind das Zeugen?“


  „Freunde“, sagte ich rasch. „Wenn Sie freilich Nora keine moralische Unterstützung gestatten, gehen wir wieder. Aber ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, dass bei diesem Verhör Freunde dabei sind.“


  „Gut gemacht“, sagte René leise. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass unser Gespräch nichts mit einem Verhör zu tun hat, Aisling Grey.“ Mark wies ans Tischende. „Wenn Sie wünschen, können Sie gerne bleiben.“


  Dann stellte er die beiden anderen Anwesenden vor. „Eirene Mathers, die Leiterin des Mentor-Programms, und Greg Gillion vom internen Ermittlungskomitee.“


  Wir setzten uns an den Tisch, und ich beugte mich zu Jim hinunter, um ihm zuzuflüstern, er solle still sein, bis ich ihm erlaubte zu sprechen.


  „Die Macht steigt dir langsam zu Kopf, murrte Jim. „Mit Amaymon hatte ich viel mehr Spaß. Er hat mir wenigstens nicht immer verboten zu sprechen, wenn es interessant wurde.“


  „Ich schicke dich gerne zu ihm zurück“, erwiderte ich warnend, dann setzte ich mich gerade hin und versuchte, möglichst unterstützend auszusehen.


  „Wie Sie durch das Unterrichtsverbot wissen, das ich in Bezug auf Aisling Grey ausgesprochen habe, wurde gegen gewisse Ungereimtheiten in Ihrem Ausbildungsprogramm geklagt“, sagte Mark und blätterte die Unterlagen durch, bis er fand, was er suchte. Er überflog sie und reichte sie dann an seinen Kollegen weiter. „Wir dürfen zwar den Namen der Person nicht nennen, die Klage erhoben hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir den Gehalt der Klage gründlich geprüft haben. Nachdem wir zu einem positiven Ergebnis gekommen waren, kam es zu einem vorläufigen Ausbildungsverbot, und wir begannen, gegen Sie, Miss Charles, zu ermitteln.“


  Nora neigte den Kopf. Ihre Hände lagen ruhig und entspannt auf dem Tisch. Sie wirkte interessiert, aber nicht beunruhigt. Sie ließ sich nichts anmerken, obwohl ich wusste, dass sie den Entzug der Unterrichtserlaubnis als Schlag ins Gesicht empfand.


  „Die Ermittlungen wurden von einem dreiköpfigen Komitee durchgeführt, das ich persönlich leitete,“, sagte Greg Gillion. Er sah nicht so aus, als ob er überhaupt etwas ermitteln könnte - eher wie ein Nikolaus, der zehn Monate lang gefastet hatte. Mit seinem schütteren weißen Haar und Bart und einer Kleidung, die formlos an ihm herunterhing, sah dieser Mann überhaupt nicht wie eine Führungspersönlichkeit aus.


  Was deutlich macht, dass man sich nie auf den ersten Eindruck verlassen sollte.


  „Dieses Gespräch ist der Abschluss der Ermittlungen. Sie haben jetzt Gelegenheit, auf die Fragen der Ermittler zu antworten und sich zu Ihrer Verteidigung zu äußern. Haben Sie meinen Äußerungen folgen können?“


  Nora verzog keine Miene. „Ja.“


  „Ausgezeichnet. Die Klage stellt sich wie folgt dar“, sagte Greg und warf dabei einen Blick auf in Leder gebundene Unterlagen. „Erstens haben Sie einen Lehrling angenommen, obwohl die Prüfungszeit abgelaufen war, und in der Folge haben Sie besagtes Individuum offiziell als Lehrling anerkannt. Zweitens haben Sie ein Mitglied der Gilde in der Öffentlichkeit auf der letzten GOTDAM-Konferenz lächerlich gemacht. Drittens haben Sie einem Mörder geholfen zu fliehen.“


  Mir blieb der Mund offen stehen bei diesen lächerlichen Anschuldigungen. Ich warf Nora einen verstohlenen Blick zu, aber sie saß aufmerksam und still auf ihrem Platz. Meine Bewunderung für ihre Selbstbeherrschung war grenzenlos - wenn mir jemand so etwas Blödsinniges vorgeworfen hätte, wäre ich vor Wut außer mir geraten. Aber hier schwieg ich lieber, weil ich Nora damit mehr half, als wenn ich laut ihre Unschuld beteuert hätte.


  „Diese drei Anschuldigungen erwiesen sich jedoch als gegenstandslos und basierten allein auf der Interpretation der Ereignisse, wie der Kläger sie wahrgenommen hatte“, sagte Greg und blickte Nora über den Rand seiner goldenen Brille an.


  Nora lächelte leicht und neigte den Kopf.


  „Allerdings ...“


  „Irgendwie wusste ich, dass die Sache noch einen Haken haben würde“, flüsterte ich Jim zu.


  „... war die vierte und letzte Anschuldigung nicht so leicht zu entkräften. Sie lautet, dass Sie einen Diener dunkler Mächte in Ihr Haus aufgenommen haben.“


  Ich runzelte die Stirn. Meinte er damit Jim oder mich? „Äh ... entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, aber reden Sie von mir? Wenn das nämlich der Fall ist, muss ich ein paar Dinge klarstellen.“


  „Nein, Miss Grey, ich rede nicht von Ihnen“, erwiderte Greg herablassend. „Die Ermittler haben die Gesetzestexte der Hüter-Gilde gründlich geprüft, konnten jedoch keine Regel finden, die sich auf die Ausbildung eines Dämonenfürsten oder eines Drachen-Gefährten bezog. Eine solche Situation hat es noch nie gegeben.“


  „Allerdings werden wir zum frühest möglichen Zeitpunkt ein Addendum hinzufügen“, warf Eirene Mathers ein. Sie hatte bis jetzt geschwiegen, und ich hatte fast vergessen, dass sie da war. „Es interessiert Sie vielleicht, dass davon bestehende Mitgliedschaften nicht betroffen sein werden.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Ich bemühte mich sehr, meine Stimme nicht allzu spöttisch klingen zu lassen.


  Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Die Gilde ist am Wohlergehen aller Mitglieder interessiert, selbst an den eher ungewöhnlichen.“


  „Bei dem fraglichen Wesen handelt es sich um Effrijim“, sagte Greg und riss das Gespräch erneut an sich.


  Jim blickte auf.


  „Es stimmt, dass Jim im selben Haus lebt wie ich“, gab Nora zu. „Aber er ist weder mein Diener, noch übe ich eine wie auch immer geartete Herrschaft über ihn aus. Er besitzt ebenfalls nicht den geringsten Einfluss auf mich, und ich erhalte auch keine Macht durch ihn.“


  Alle blickten Jim an.


  „Wenn du etwas Nützliches zu sagen hast, kannst du ruhig sprechen“, flüsterte ich.


  „Ja, es ist so, wie sie gesagt hat. Nora nimmt mich mit, wenn sie mit Paco spazieren geht, und manchmal gibt sie mir auch zu fressen, und wenn sie echt gute Laune hat, krault sie mir den Bauch, aber ansonsten wohnen wir nur zusammen. Sie bevorzugt mich nicht, oder so. Im Gegenteil, sie schreit mich sogar an, wenn ich mich zu eingehend mit den Möbeln beschäftige oder Paco zu nahe komme.“


  Der heilige Greg machte ein verwirrtes Gesicht. Ich hätte meinen Dämon am liebsten gewürgt. „Paco ist ...“


  Nora stellte den Tragekorb auf den Tisch. Man sah deutlich den kleinen Hund, der darin schlief. „Paco ist mein Hund.“


  „Das Ermittlungsteam ist der Ansicht, dass trotz des Mangels an Kontakt mit dem Dämon Effrijim die ständige Nähe eine zu große Versuchung darstellt. Wir haben daher die Empfehlung ausgesprochen, dass Sie erst wieder als Mentorin arbeiten dürfen, wenn der Dämon aus Ihrer Wohnung entfernt wird.“


  „Einen Moment bitte“, unterbrach ich ihn. „Es tut mir sehr leid, dass ich Sie noch einmal unterbrechen muss, aber das ist doch albern. Jim ist mein Dämon.


  Er reagiert nur auf meine Befehle. Er kann Nora weder beeinflussen noch ihr Macht verleihen. Selbst wenn er es wollte, könnte er es nicht, es sei denn, ich befehle es ihm.“


  „Genau“, erwiderte Mark befriedigt.


  Mir schwante nichts Gutes.


  „Ach so, ich verstehe“, sagte ich. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. „Das ist eine Hexenjagd, was? Ihr wollt gar nicht Nora aus dem Mentorenprogramm verbannen - ihr seid hinter mir her.“


  „Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Name in der Klage nicht ein einziges Mal erwähnt wird“, erwiderte Greg und schob mir ein Blatt Papier zu. Dies ist eine Kopie der Klageschrift, wenn Sie sich selbst überzeugen möchten.“


  „Die brauche ich gar nicht“, erwiderte ich und versuchte, genauso ruhig zu bleiben wie Nora. René zog die Augenbrauen hoch und wollte mir anscheinend etwas zu verstehen geben, aber ich hatte jetzt nicht die Zeit, darauf einzugehen. „Es ist doch klar, worauf das Ganze hinausläuft. Sie inszenieren diese ganze Geschichte mit meinem Dämon doch nur, um mir Schwierigkeiten zu machen. Aber ich gehöre zu den Guten!“, fuhr ich fort. „Ich bin Hüterin! Ich beschütze Leute und tue ihnen nichts Böses.“


  „Sie sind aber auch Dämonenfürstin, gebieten über einen Dämon und besitzen großen Einfluss in einer Drachensippe. Zwar hat die Gilde Ihre Macht keiner Prüfung unterzogen, aber es liegt auf der Hand, dass sie die Fälligkeiten eines Lehrlings übersteigt.“


  Nora ergriff mich am Handgelenk, und ich schluckte die Antwort, die mir auf der Zunge lag, hinunter.


  „Bestraft die Gilde jetzt Hüter, die außergewöhnliches Talent zeigen, indem sie sie als gefährlich bezeichnet?“, fragte sie. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich das Für und Wider gründlich abgewogen habe, bevor ich Aisling als Lehrling angenommen habe. Mir sind die Einschränkungen, denen sie während der Ausbildung unterliegt, bewusst, aber ich war und bin überzeugt, dass ihre Hingabe, ihre Fähigkeiten und ihr Verantwortungsbewusstsein der Gilde gegenüber alle Widrigkeiten, die aus ihren anderen Kräften herrühren, überwiegen.“


  „Aisling ist nicht böse“, sagte René plötzlich. „Sie ist anders, aber das macht sie noch lange nicht zu einer schlechten Person.“


  „Wir sind vom Thema dieses Gesprächs abgekommen“, erklärte Mark.


  Ich wäre geplatzt, wenn ich nicht den Mund hätte aufmachen dürfen. „Ich sollte mich ebenso wie Nora eigentlich selbst verteidigen dürfen. Und um ehrlich zu sein, beleidigt es mich, dass Sie meine Hingabe in Zweifel ziehen, ganz zu schweigen von Noras Urteilsvermögen. Ich bin nicht schlecht. Jim war ein Unfall - ich wollte nie Dämonenfürstin werden und habe mit den anderen nichts zu tun. Ich habe mit niemandem etwas zu tun, der dunkle Mächte besitzt.“


  Hinter Marks Stuhl kräuselte sich die Luft, und aus der Ferne war Alarm zu hören.


  „Ich kenne noch nicht einmal jemanden, der ... äh ... etwas ...“


  Die Luft verdichtete sich und verwandelte sich in Obedama. Der Dämon trat vor und stemmte die Hände in die Hüften. „Fürst Ariton hat auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Die Stunde deines Erscheinens bei ihm ist verstrichen, und Vexamen ist nahe. Du bist nun aufgefordert, ihm deine Loyalität zu erweisen.“


  „Abgesehen von Ariton und seinem Untergebenen Obedama natürlich“, sagte ich kläglich. Drei Männer stürzten in den Saal, jeder mit einem Silberdolch zur Dämonenbekämpfung bewaffnet. Ich sank auf meinen Stuhl zurück. Jetzt war ich wirklich erledigt ... und Nora vermutlich auch.


  


  „Nun, das lief ja großartig“, sagte Jim zwei Stunden später, als wir in die Tiefgarage kamen.


  „Wir sind immerhin frei, oder nicht?“ Ich kniff Jim ins Ohr.


  „Au!“


  „Beklage dich nicht. Schließlich bist du ja nicht gegrillt worden. Und du musstest auch keinen Dämonenfürsten abwehren. Ich hoffe nur, dass Ariton nicht zu sauer darüber ist, dass die Hüter seinen Diener nach Abaddon zurückgeschickt haben, als ich ihm sagte, ich könne jetzt nicht mit ihm reden.“


  „Er bekommt sicher Gefahrenzulage.“ Jim blieb stehen und verzog das Gesicht. „Oh Mann, ich hätte lieber mit Nora und Paco in den Park gehen sollen. Ich muss ganz dringend!“


  „Was willst du mit dem Dämonenfürsten machen?“, fragte René, während Jim zum Ausgang schoss. „Aisling?“


  Ich war stehen geblieben, weil am Aufzug ein Mann stand, der mir bekannt vorkam. Rasch drückte ich René die Leine in die Hand. „Bist du so lieb und folgst Jim in den Park? Nora geht sicher noch Gassi mit Paco. Hier sind zwei Plastiktüten, das müsste eigentlich für seine Hinterlassenschaften reichen. Ich habe gerade jemanden gesehen, den ich kenne, und ich möchte herausfinden, was er hier tut.“


  „Wen denn?“, fragte René.


  „Einen Mann, der mich möglicherweise verfolgt, und wenn das so ist, werde ich dem jetzt ein Ende bereiten.“


  René blickte mir neugierig nach, als ich auf Peter Burke zuging, der geduldig auf den Aufzug wartete. „Hallo. Äh ... das klingt jetzt sehr unhöflich, aber können Sie mir bitte sagen, was Sie hier machen?“


  „Ich finde die Frage gar nicht so unhöflich“, antwortete er und blickte mich aus seinen seltsam ausdruckslosen Augen an. Entweder besaß er eine außergewöhnlich große Selbstbeherrschung, oder er war nicht der, für den er sich ausgab. Ich beschloss, ihn mir einmal genau aus meiner Super-Hüter-Sicht anzuschauen.


  „Ich bin Ihnen gefolgt.“


  Seine Antwort verwirrte mich.


  „Sie geben zu, dass Sie mich verfolgen?“


  „Na ja, eigentlich verfolge ich Sie nicht direkt, ich suche nur eine Gelegenheit, um mit Ihnen noch einmal zu sprechen, bevor ich nach Paris zurückfahre.“ Er lachte, aber das Lachen spiegelte sich nicht auf seinem Gesicht wider. Es war, als ob er eine Maske trüge, die seine Gedanken und Gefühle vor der Welt abschirmte.


  „Es freut mich, dass Sie mich nicht direkt verfolgen, denn mein Freund ist sehr besitzergreifend, und ich glaube nicht, dass Sie sich mit ihm anlegen sollten. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?“, fragte ich.


  „Sie brauchen mich gar nicht so misstrauisch anzuschauen - ich werde Sie nicht noch einmal um Hilfe bitten. Meine Vertrauensleute in Paris haben mich darüber informiert, dass keine ernsthaften Mitbewerber um die Stellung des Venedigers aufgetaucht sind, und da Sie kein Interesse an der Position haben, bin ich siegesgewiss. Ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, dass ich Ihnen dankbar bin, weil Sie mir die Position überlassen, für die ich bestimmt bin.“


  Ich öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass ich ihm keineswegs die Position überlassen würde, um ihm zu helfen, als ich auf einmal das sichere Gefühl bekam, dass er mich manipulieren wollte, damit ich ihm widersprach.


  Also schloss ich den Mund wieder und sagte stattdessen nur: „Viel Glück mit dem Posten!“ Dann öffnete ich die Tür in meinem Kopf und schaute ihn mir genau an, bevor ich mich verabschiedete, um den anderen in den Park zu folgen.


  Peter Burke sah genauso aus wie beim ersten Mal in Paris -absolut genauso. Endlich wurde mir klar, was mich an ihm störte.


  „Ich verstehe das Problem nicht“, sagte René fünf Minuten später und schloss die Mülltonne, in die er Jims Hinterlassenschaften entsorgt hatte. „Was stört dich denn an diesem Magier?“


  „Aus Hüter-Sicht sieht jeder irgendwie anders aus“, sagte ich langsam, während wir zur Tiefgarage zurückgingen. Nora ging stirnrunzelnd neben uns her. „Jeder, ohne Ausnahme. Für gewöhnlich ist es nur eine Aura, aber manchmal sieht man auch verborgene Charakterzüge oder andere Wesenheiten, die zu einer Person gehören.“


  „Ich zum Beispiel sehe hundertmal besser aus, vor allem jetzt, da mein Zahn wieder gerichtet ist“, sagte Jim.


  „Und inwiefern sehe ich anders aus?“, fragte René.


  Ich lächelte. „Du hast eine leicht goldene Aura. Vorher habe ich nie darüber nachgedacht, aber jetzt ... nun, jetzt weiß ich es.“


  Er zwinkerte mir zu, um mir zu verstehen zu geben, dass er genau wusste, was ich eigentlich damit sagen wollte.


  „Nora hat eine rosige Aura. Drake und die anderen Drachen sind in Drachenfeuer eingehüllt.“


  „Wenn also dieser Mann, dieser Magier, der gerne Venediger werden möchte, überhaupt nicht anders aussieht ... „ René zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Dann bedeutet das, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ich möchte nur gerne wissen, was.“


  „Spielt es denn wirklich eine Rolle?“, warf Nora ein. „Du willst dich doch sowieso in Paris nicht einmischen.“


  „Nein, das will ich auch nicht. Aber es ist merkwürdig, und es passiert so viel Merkwürdiges in meinem Leben im Moment. Ich hätte gerne zur Abwechslung mal ein bisschen Normalität.“


  „Ach so, da wir gerade von Merkwürdigkeiten sprechen.“ René schloss das Auto auf. „Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du mit dem Dämonenfürsten machen willst.“


  „Hmm, ich weiß nicht. Wahrscheinlich werde ich ihn so lange versetzen, bis er aufgibt.“


  Nora warf mir einen besorgten Blick zu. „Wenn er sich zweimal die Mühe gemacht hat, dich aufzuspüren, dann meint er es wahrscheinlich ernst.“


  „Ach was, das wird schon nicht passieren. Ich kenne die Menschen. Wenn man ihnen lange genug aus dem Weg geht, dann geben sie schließlich auf. Und da auch Dämonenfürsten einmal Menschen waren, wird es bei ihm nicht anders sein.“


  „Hmm.“ Nora schien nicht überzeugt zu sein, aber ich hatte noch etwas anderes auf dem Herzen.


  „Ich würde gerne noch mal sagen, wie leid mir alles tut, aber wahrscheinlich kannst du es nicht mehr hören.“ Ich lächelte schief. „Aber es tut mir wirklich leid. Was meinst du, wie die Chancen für eine Berufung aussehen?“


  „Ich weiß nicht. Bei so etwas ist bisher noch niemand in Berufung gegangen.“


  „Aber zumindest bist du nicht aus der Gilde hinausgeworfen worden!“, sagte René, der wie immer versuchte, dem Ganzen etwas Gutes abzugewinnen. Er hielt Nora und Paco die Tür auf. „Und auch Aisling darf weiter dabei sein.“


  „Ja, aber nur, weil es noch keine Anti-Dämonen-Gesetze gibt. Oh, oh, was für ein Albtraum!“


  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“ Nora tätschelte mir die Hand. „Natürlich ist mir mein Status als Mentorin aberkannt worden, aber wie René schon sagte, man hat mich nicht aus der Gilde hinausgeworfen, und wir können ja immer noch Berufung einlegen. Wenn ich erst einmal meinen Fall dargelegt habe, wird die Gilde mir bestimmt meinen Titel zurückgeben.“


  „Ich hoffe es. Es liegt doch auf der Hand, dass ich so viel Ausbildung wie möglich brauche. Wie lange dauert es denn, bis die Berufung durch ist?“


  „Bis zu zwei Jahren“, erwiderte Nora. Jim sprang auf den Beifahrersitz neben René.


  „Zwei Jahre!“


  Ihr Lächeln war überraschend ruhig und freundlich. „Mach nicht so ein Gesicht, Aisling. Wir machen genauso weiter wie bisher.“


  „Aber ... dann können sie dich doch aus der Gilde werfen.“


  „Vielleicht. Aber das Risiko gehe ich ein.“


  „Aber ...“


  „Nein, kein Aber.“ Sie lachte über mein erschrockenes Gesicht. „Aisling, hör auf, dir Sorgen über Dinge zu machen, die du nicht ändern kannst, und konzentrier dich auf die Aufgabe, die vor dir liegt.“


  Ich wollte schon widersprechen, aber dann fiel mir ein, dass ich aus ihrer Einstellung nur lernen konnte. Sie war ein großes Mädchen. Wenn sie kein Problem darin sah, mich weiter zu unterrichten, dann musste ich ihr vertrauen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. „Okay, ich lasse das jetzt mal so stehen. Und du hast recht: Ich muss mich konzentrieren. Und das kann ich auch. Ich bin ein Profi!“


  Nora und ich begannen, uns über unsere Strategie gegen die Kobolde zu beraten.


  „Und du bist sicher, dass dieser Zauber mich gegen einen Massenangriff schützt?“, fragte ich, als wir kurz darauf durch ein Waldstück in Hampstead Heath einen Kanal ansteuerten, der zu einem unterirdischen Lager führte. Nervös stand ich vor der Öffnung. Es stand so viel auf dem Spiel - ich musste nicht nur den Kobold-Angriffen ein Ende bereiten, sondern auch beweisen, dass ich eine Situation ganz alleine, ohne Nora im Rücken, in den Griff bekam.


  Nora schüttelte den Kopf. „Aisling, Aisling, Aisling ... ich habe es dir doch gesagt - dein Glaube an ihre Zauberkraft macht sie stark. Du musst einfach daran glauben, dass du die Macht hast, dich zu schützen.“


  Nun, das war nicht allzu schwer. Ich war schließlich hart im Nehmen. Ich hatte einen Drachen geküsst und es überlebt. Ich hatte Feuer gespuckt und überlebt. Und ich war von einem Schwert durchbohrt worden und lebte trotzdem weiter. Was mir Sorgen machte, waren nur all die anderen Dinge, die außer Kontrolle gerieten.


  „Okay, ich kann es.“ Ich zog den Schutzzauber über meine Brust und sah zufrieden, wie er ein paar Sekunden lang silbern in der Luft leuchtete, bevor er sich auflöste.


  „Bist du sicher, dass wir nicht mitkommen sollen?“, fragte René und spähte in den Kanal. Es waren zwar Schmutz und Abfälle hindurchgespült worden, aber er sah relativ sauber aus. Gelegentlich sah man etwas hindurchhuschen, vermutlich eine Ratte, aber das störte mich nicht. „Ich halte dir den Rücken frei, das kann ich sehr gut.“


  „Ich würde euch schrecklich gerne mitnehmen, aber Nora hat gesagt, das geht nicht. Die Kobolde sind wegen der ganzen Angelegenheit außerordentlich empfindlich und werden sicher nicht verhandlungsbereit sein, wenn noch andere dabei sind. Also, wünscht mir Glück, und wenn ich in einer Stunde nicht wieder da bin, organisiert ihr eine Drachenarmee.“


  Nora hielt die Daumen hoch, und René wünschte mir banne chance, als ich schließlich mit Jim den Kanal betrat und mich in gebückter Haltung auf den Weg zum Koboldreich machte.


  Als das große Abflussrohr um eine Ecke bog, verschwand das letzte bisschen Tageslicht. Noch bevor ich die Taschenlampe einschalten konnte, die Nora mir vorsorglich mitgegeben hatte, stürzte sich eine Gruppe von Kobolden mit winzigen Fackeln auf uns.


  „Stopp!“, brüllte ich laut. Die Kobolde drängten sich um uns, wobei die Fackeln meiner Kleidung bedrohlich nahe kamen. Der Schutzzauber glühte auf, und die kleinen Biester wichen erschrocken zurück. „Ich bin Aisling Grey! Ich bin hier, um mit eurem neuen König zu verhandeln. Ich bringe ihm den wahren Mörder von ...“ Rasch schaute ich auf den Namen, den ich mir in der Handfläche notiert hatte, damit ich ihn nicht vergaß -“Mehigenous dem Vierten. Hier ist der koboldfressende Dämon Effrijim!“


  „Das genießt du aber jetzt, was?“, murmelte Jim, als die Kobolde einen Moment lang kollektiv die Luft anhielten, um sich dann kreischend um Jim zu scharen. Er bleckte die Zähne und schnappte nach zweien, die ihm zu nahe kamen.


  „Berührt den Dämon nicht!“, brüllte ich sie an. „Ich bin hier, um seine Opferung mit eurem Monarchen zu verhandeln. Bringt uns zu ihm!“


  Jim verdrehte die Augen, als sich die Kobolde einen Moment lang berieten. „Etwas Originelleres als ,Bringt mich zu eurem Anführer’ ist dir auch nicht eingefallen, was?“


  „Nein. Und jetzt sei still. Du musst ein reuiger Sünder sein, verstanden?“


  Anscheinend hatte ich alles richtig gemacht, denn nach kurzer Beratung führten uns die Kobolde tiefer in das Kanalrohr hinein. Fünf Minuten lang krochen wir vorwärts, bis wir an ihren Hauptwohnbereich kamen, in den wir Jims massigen Körper mit vereinten Kräften hineinschieben mussten.


  „Willkommen in der Kobold-Zentrale!“, sagte Jim und leckte sich den Schlamm von der Schulter.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte - wahrscheinlich eine Art Höhle voller Würmer und Ratten aber es sah völlig anders aus. Der Zementboden war relativ sauber, allerdings jetzt voller Kobolde. Boten hatten unsere Ankunft angekündigt, und man hatte uns eine Gasse freigehalten, damit wir zu einem kleinen Podest mit einer steinernen Bank gelangen konnten, auf der ein blauer Kobold saß, der ein wenig größer war als die anderen.


  Er hob zwei seiner vier Hände, und das laute Geschrei, das bei unserer Ankunft ertönt war, verstummte mit einem Schlag.


  Ich dachte an Noras Rat und verbeugte mich vor dem Herrscher. Zeig keine Schwäche, aber erweise ihm Respekt, hatte sie gesagt. „Ich grüße dich, mächtiger Koboldkönig. Ich bin Aisling Grey, Hüterin, Gefährtin eines Wyvern und Dämonenfürstin. Ich komme, um den Tod von Mehigenous dem Vierten wiedergutzumachen.“


  Der König kniff die Augen zusammen und quietschte etwas.


  „Äh. Das habe ich leider nicht verstanden.“ Na toll. Warum hatten wir nicht daran gedacht, dass keiner von uns die Koboldsprache beherrschte?


  Der Koboldkönig machte eine Handbewegung, und hinter seinem steinernen Thron tauchte ein kleines grünes Wesen auf. Es war so groß wie ein Kind, aber schrecklich missgebildet. „Seine erlauchte Majestät, Mehigenous der Fünfte, Herrscher über alle Kobolde, bittet dich zu erklären, warum du ihn beleidigst, indem du den Mörder Effrijim vor sein Angesicht bringst.“


  „Ich bin hier, um über das Ende der Feindseligkeiten zwischen den Kobolden und mir zu verhandeln. Ich bin den Kobolden nicht feindlich gesonnen.“


  Der König stand auf und schrie mich an - zumindest vermutete ich, dass die aggressiven Laute Schreie waren. Drohend schüttelte er drei Fäuste. Auch die Kobolde um uns herum sprangen auf und stimmten ein.


  „Du bist die Dämonenherrin des Mörders. Du musst auch vernichtet werden.“


  „Ich bin keine Feindin der Kobolde“, erwiderte ich fest und blickte dem König in die Augen. „Doch ich bin sehr mächtig. Ich könnte euch einen Krieg bringen, wie ihr ihn seit Tausenden von Jahren nicht erlebt habt. Stattdessen komme ich in friedlicher Absicht, zusammen mit dem Dämon, und biete euch an, ihn eigenhändig zu opfern, um das schändliche Verbrechen zu sühnen, das er begangen hat.“


  „Du solltest in einer Soap-Opera auftreten, echt“, sagte Jim leise, als zweitausend Kobolde in Jubelgeschrei ausbrachen.


  „Schweigt!“, brüllte ich und erschreckte damit sowohl Jim als auch die Kobolde. Mit dramatischer Geste hob ich die Hand und richtete den Blick erneut auf den König. „Siehst du den silbernen Dolch des Todes in meiner Hand? Ich werde den Dämon vor euren Augen damit vernichten. Mit seinem Tod herrsche wieder Frieden zwischen eurem Königreich und mir. Nehmt ihr das Opfer an?“


  Der König überlegte kurz, beriet sich mit einigen anderen Kobolden und winkte dann das grüne Wesen zu sich.


  „Was ist das?“, fragte ich Jim.


  „Der Übersetzer? Das ist ein Boggart, eine Art armer Verwandter. Üble kleine Geschöpfe. Du darfst ihnen nie den Rücken zudrehen.“


  Das hatte ich auch nicht vor. Der Boggart blickte mich aus kalten schwarzen Augen an und wies auf den Koboldkönig. „Seine gütige Majestät, Mehigenous der Fünfte, nimmt dein Friedensangebot gnädig an. Du darfst das Opfer vollziehen.“


  Ich kniete mich vor den König und drückte Jim vor dem Thron auf die Seite.


  „Wenn es nicht funktioniert, dann musst du mir aber einen Körper besorgen, der mindestens so gut ist wie dieser, oder ich mache dir das Leben zu Abaddon“, warnte Jim mich und kniff in gespieltem Schmerz die Augen zusammen.


  „Das tust du doch sowieso schon.“ Ich drückte Jims Pfote, dann hob ich den Dolch mit beiden Händen und öffnete die Tür in meinem Kopf.


  „Mit diesem Akt vergelte ich den Tod von Mehigenous dem Vierten. Mit meiner eigenen Hand schicke ich diesen Dämon zu seinen Ursprüngen in Abaddon zurück. Durch meine Stimme befehle ich ihm, diese Existenz zu verlassen und dorthin zurückzukehren, wo ich ihn hinschicke.“


  Bei den letzten Worten stieß ich den Dolch in Jims bewegungslosen Körper und löste zugleich eine kleine Kugel mit Drachenfeuer aus. Die Flammen trafen auf den Steinboden, stiegen auf und ergossen sich in einem eindrucksvollen Funkenregen. Die Kobolde rannten schreiend davon.


  Als sich der Rauch verzogen hatte, verbeugte ich mich erneut vor dem König, hielt den Dolch hoch, um das Blut daran zu zeigen, und eilte, so schnell ich konnte, aus dem Kanalrohr hinaus.


  René saß auf einem Felsen und rauchte eine Zigarette. Nora lief vor der Öffnung hin und her, wobei ihr Paco geduldig auf den Fersen folgte. Sie kam auf mich zu, als sie mich sah. „Wie ist es gelaufen?“


  Rasch vergewisserte ich mich, dass mir niemand von den Kobolden gefolgt war. „Ich habe Jim vor aller Augen zerstört. Kommt, ich brauche einen Verband. Dieser Dolch ist schärfer als ich dachte, und meine Hand tut höllisch weh.“
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  „Die Kobolde sind geschafft, jetzt fehlen nur noch die roten Drachen und die Dämonenfürsten“, verkündete ich, als wir nach Hause kamen.


  Drake trat aus der Bibliothek und blickte mich, René, Nora und Jim an. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Es freut mich, von deinem Erfolg zu hören. Wie hast du es fertiggebracht?“


  „Ich habe Jim geopfert. Hast du noch etwas zu essen übrig? Ich weiß, es ist schon spät, aber ich verhungere gleich, und Nora und René haben bestimmt auch Hunger.“


  Drake betrachtete Jims sehr reale Gestalt einen Moment lang. „Euren Hunger können wir sicher sofort stillen. Könnte ich vorher kurz mit dir sprechen?“


  „Ja, natürlich“, erwiderte ich. In seinen Augen glomm das Drachenfeuer, und er war entweder sehr wütend oder erregt.


  Ich ging mit ihm in die Bibliothek und lehnte mich an den Schreibtisch.


  „Ich werde mich heute Abend einer Herausforderung stellen.“ Drake blieb vor mir stehen. Er berührte mich nicht, aber ich spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte.


  „Der Herausforderung von Dmitri? Ich dachte, das hättest du geregelt. War er nicht deshalb gestern hier?“


  Seine Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen, was ihn noch mehr wie einen Drachen aussehen ließ. „Nein. Er war gestern hier, um die Bedingungen für die Herausforderung festzulegen, nicht um sie abzusagen.“


  „Hmm.“ Nachdenklich schaute ich ihn an. „Langsam beginne ich, dieses ständige Frage-und-Antwort-Spiel zu mögen. Ich könnte mich direkt daran gewöhnen.“


  Drake verzog das Gesicht. „Für mich ist das wahrscheinlich schon viel. Ich erwarte Bonuspunkte dafür, dass ich so mitteilsam bin.“ Seine Hand glitt zwischen meine Beine.


  „Das ist kein Wettbewerb. Es ist nicht so, dass du aufhören kannst, mir Dinge zu erzählen, wenn du genug Intimitätspunkte gesammelt hast. Ich erwarte von dir, dass du mir für den Rest unseres Lebens alles mitteilst. Und was diese Herausforderung angeht ...“ Mein Atem kam stoßweise, als seine Hände zu meinen Knien glitten und unter meinem Seidenrock eine glühende Spur über meine nackten Oberschenkel zogen.


  „Ja?“ Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Erregung stieg in mir auf.


  „Ich ... du ... Drake, alle warten auf uns. Sie haben uns hier hineingehen sehen. Wenn wir uns jetzt lieben - was ich schrecklich gerne täte -, wissen sie ganz genau, was wir tun. Es macht mir zwar nichts aus, dass sie wissen, dass wir miteinander schlafen, aber ich möchte es eigentlich nicht direkt vor ihrer Nase tun.“


  Er knabberte an meinem Ohr, und seine Hand wanderte über meinen Oberschenkel zu meiner Seidenunterwäsche. Ich merkte plötzlich, dass wir beide viel zu viel anhatten. „Was wir tun, ist nicht illegal, kincsem. Es ist von der Sippe anerkannt und sanktioniert.“


  Ich presste mich an ihn, als seine Finger in mich eindrangen und mich weiter quälten.


  „Ja, von der Sippe, aber nicht vom Rest der Welt“, erwiderte ich halb schluchzend und zerrte ihm das Hemd aus der Hose, damit ich über seinen flachen Bauch streicheln konnte.


  Seine Finger hielten inne, und stirnrunzelnd blickte er mich an. „Du sprichst von einer Menschenehe. Möchtest du mich heiraten?“


  Noch vor wenigen Tagen hätte ich mich bei dieser Frage vor Lachen auf dem Boden gewälzt. Aber das Leben hatte sich geändert, seit Drake und ich unsere Probleme gelöst hatten, und jetzt kam mir die Frage gar nicht mehr so absurd vor.


  „Meine gesamte Familie bekommt einen Herzinfarkt, wenn sie herausfindet, dass wir seit geraumer Zeit miteinander schlafen, ohne miteinander verheiratet zu sein. Und ich will es zwar nicht heute und auf der Stelle erledigen, aber letztendlich werden wir darüber einmal sprechen müssen.“


  „Du weißt doch, dass der Status der Gefährtin viel bindender ist als jede menschliche Vereinbarung, die jederzeit wieder aufgehoben werden kann.“


  „Ja, sicher, aber du hast doch auch gesagt, dass ich, nun ja, aufhören kann, deine Gefährtin zu sein.“


  Flammen loderten in den Tiefen seiner schönen grünen Augen. „Aber nicht so ohne Weiteres“, grollte er. Mit einer einzigen Bewegung zog er mir die Unterhose herunter und setzte mich auf die Schreibtischkante. Erpresste mich so fest an sich, dass ich seinen Herzschlag hören konnte. „Du bist mein, und du bleibst auch mein.“


  Ich schmolz dahin. „Das klingt gut.“ Ich knabberte an seiner Unterlippe. „Aber jetzt können wir wirklich nicht, Drake. Oh, sieh mich nicht so an. Ich möchte es genauso gerne wie du, das merkst du doch. Aber es geht nicht. Die anderen warten auf uns.“


  Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür zur Bibliothek. „Ach, da bist du. Übst du dich schon wieder im Geschlechtsverkehr? Ist die Frau auf Geschlechtskrankheiten untersucht worden?“


  Drake seufzte und drehte sich zögernd zu seiner Mutter um.


  „In Zukunft klopfst du an, bevor du dieses Zimmer betrittst.“


  „Sei nicht so albern. Das war mein Haus. In meinem eigenen Haus klopfe ich doch nicht an.“ Catalina rauschte ins Zimmer und blieb einen Moment stehen, um einen verächtlichen Blick auf mein Höschen zu werfen, das auf dem Boden lag. „Das ist ja obszön. Sag der Frau, dass sie es sofort entfernen soll.“


  Ich wollte schon vom Schreibtisch rutschen, um es aufzuheben, aber Drake schlang einen Arm um mich und zog mich an sich.


  „Dieses Haus gehört jetzt mir, und du wirst anklopfen, wenn du meine privaten Räume betrittst. Außerdem wirst du Aisling mit ihrem Namen anreden und ihr keine Befehle geben.“


  Catalina lächelte und sank anmutig auf einen Stuhl. Sie schlug die Beine übereinander und ließ dabei äußerst elegante und zweifellos teure Schuhe sehen. „Ich habe Durst. Deine Frau soll mir Wein bringen. Spanischen, keinen französischen.“


  Drakes Gesicht wurde dunkel vor Zorn, und seine Augen blitzten. „Mutter, ich habe doch gerade gesagt ... „


  „Weißt du was? Ihr könnt dieses Gespräch unter vier Augen führen, während ich etwas essen gehe.“ Ich küsste Drake auf die Nasenspitze und ergriff mein Höschen. „Wir können unsere Unterhaltung später fortführen, Drake. Vielleicht, während du mir den Pool zeigst?“


  „Ja, später“, erwiderte er sehnsüchtig.


  Ich lächelte leise, als ich das Zimmer verließ. Wasser war das Element der grünen Drachen, und die große, in den Boden eingelassene Badewanne war einer der Orte, an denen Drake mich am liebsten verführte. Deshalb freute ich mich schon auf den Swimmingpool, den es im Keller des Hauses gab.


  „Aisling? Telefon.“ Pál reichte mir ein schnurloses Gerät.


  „Danke. Hallo?“


  „Bonjour, Aisling, hier spricht Amélie.“


  Ihre Stimme klang angespannt. Anscheinend ging es ihr nicht gut. Ich lehnte mich an die Wand und blickte müßig aus dem Fenster. „Ich würde dir ja gerne sagen, wie sehr ich mich freue, von dir zu hören, aber ich habe das dumme Gefühl, dass mir das, was du mir zu sagen hast, nicht gefallen wird.“


  „Da hast du ganz recht. Die Lage hier ist sehr, sehr kompliziert. Wir wissen ohne jeden Zweifel, dass Peter Burke seinen Ursprung in den dunklen Mächten hat. Niemand hier weiß, wo er herkommt. Niemand weiß, wer er ist. Er ist nach dem Tod des Venedigers plötzlich aufgetaucht und hat erklärt, dass er die Position übernehmen möchte. So jemand wie er darf sie im Au-delà nicht innehaben.“


  Meine Stimmung sank. „Verdammt. Hast du dann eine Ahnung, warum er mich unbedingt als Venedigerin sehen will?“


  „Nein. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass die Leute hier ganz sicher dich bevorzugen. Sie sagen, da du eine Hüterin bist, kannst du ihn bestimmt beherrschen oder ihn sogar bannen.“


  Fast hätte ich den Kopf gegen die Wand geschlagen. „Hast du ihnen denn gesagt, dass ich nicht interessiert bin? Dass ich den Job auf keinen Fall machen kann?“


  „Ja, aber das ist ihnen egal. Aisling, ich muss dir sagen - ich weiß, dass du nicht Venedigerin werden möchtest, aber auch ich werde für dich stimmen, weil ich diesen Magier nicht unterstützen will.“


  Ich stöhnte. „Das kann doch wohl nicht wahr sein.“


  „Wenn du vielleicht den Job wenigstens eine Zeit lang machen könntest“, schlug Amélie vor. „Nur bis jemand anderer, der besser dafür geeignet ist, Venediger werden kann?“


  „Nein. Es geht nicht. Es tut mir leid, aber es geht nicht.“


  „Dann sind wir alle verloren“, sagte Amélie traurig und legte auf. Ich kämpfte mit einem vagen Schuldgefühl, aber ich wusste ehrlich gesagt nicht, wie ich noch eine weitere Pflicht übernehmen sollte, um ihnen zu helfen.


  Ich straffte die Schultern, verlagerte das Problem ganz hinten in meinen Kopf und besorgte mir etwas zu essen.


  „Oho“, sagte Jim und blickte von seinem Teller auf, als ich das Esszimmer betrat. „Das ging aber schnell. Hat Drake es nicht mehr so drauf?“


  „Drake wird es immer draufhaben, aber ich wüsste nicht, was dich das angeht. Warum ist dein Teller überhaupt so voll? Du darfst gar nicht so viel essen, du bist auf Diät.“


  „Ja, aber ...“


  „Hast du schon davon gegessen?“, unterbrach ich ihn.


  „Ich wollte gerade loslegen. He!“


  Ich hatte den Teller ergriffen, die Hälfte heruntergekratzt und gab dem Dämon die Hälfte der Portion. Dann schnappte ich mir den Teller mit Schokoladenkuchen, der ebenfalls vor ihm stand.


  „Kuchendiebin“, murrte er. „Du bist mir was schuldig, nachdem ich so getan habe, als sei ich tot.“


  Ich verdrehte nur die Augen und aß auch noch den konfiszierten Teil seines Mittagessens.


  „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, aber hat das mit deinem Feuer funktioniert?“, fragte René.


  „Ja, gut sogar. Es ist genau in dem Moment ausgebrochen, als ich mit dem Dolch zugestochen habe, und so hat niemand gesehen, dass Jims Körper schon verschwunden war, weil ich ihn nach Akasha geschickt habe.“


  „Ah. Dann hast du also gelernt, das Feuer richtig einzusetzen. Das ist gut.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Aisling?“ Pál steckte den Kopf ins Zimmer. „An der Tür ist ein Dämon für dich. Er verlangt von dir, ihn zum Dämonenfürsten Ariton zu begleiten.“


  Ich fuchtelte mit meiner Gabel herum. „Du kannst Obedama sagen, dass ich in den nächsten Tagen beschäftigt bin, aber sobald ich eine freie Minute habe, schaue ich bei Ariton vorbei.“


  Pál blinzelte. „Sehr wohl.“


  Ich lächelte die anderen an. „Es hat etwas für sich, wenn man mit einem Drachen zusammenlebt, der weiß, wie man sich Dämonen vom Hals hält.“


  „Mais oui“, sagte René und nahm sich noch ein Stück Brot.


  Nach dem Essen zog ich mich zurück, um mich ein wenig hinzulegen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten mich erschöpft. Auf dem Weg zum Schlafzimmer jedoch hörte ich Drakes Stimme. Er sagte etwas zu Pál über den Swimmingpool. Rasch kehrte ich um.


  Der Pool war nicht schwer zu finden, und es gab Gott sei Dank auch eine Tür, die man abschließen konnte. Lächelnd setzte ich mich auf eine Bank und zog mich in Windeseile aus. Drake mochte am liebsten sehr warmes Wasser, und so war ich nicht überrascht, dass das Wasser im Pool wärmer war als sonst. Ich schwamm genüsslich ein paar Runden, während ich auf ihn wartete.


  „Ich dachte, du seiest müde.“


  Ich schwamm zum Ende des Pools und bewunderte den Mann, der in der Tür stand.


  „Das dachte ich auch. Aber dann fiel mir der Pool ein und auch, dass mir ein wenig Training nicht schaden könnte.“


  Drake hockte sich an den Rand des Beckens hin. „Wie geht es deiner Wunde? Heute früh war sie nicht mehr rot. Lass mich mal sehen.“


  Lächelnd drehte ich mich auf den Rücken. „Wenn du dir meinen Bauch anschauen willst, musst du schon ins Wasser kommen.“


  Seine Augen flammten auf. Er blickte auf die Uhr. „Ich habe gleich eine chevauchée.“


  „Eine was?“ Wie eine verführerische Meeresnymphe räkelte ich mich auf den Stufen und sandte ihm mit meinen Blicken Signale zu, die er nicht missverstehen konnte. Er zog sein Hemd aus, legte es sorgfältig auf eine Zedernholzbank und setzte sich kurz, um Schuhe und Socken auszuziehen.


  Lächelnd sah ich ihm dabei zu.


  „Theoretisch ist es ein Ritt, aber unter diesen Umständen ist es ein Ritual, das diejenigen vollziehen, die sich herausgefordert haben.“ Er kniff die Augen zusammen, als ich mit der Hand über mein Brustbein fuhr und den Rücken durchbog, um meine Brüste zu präsentieren.


  „Ich wollte mit dir über die Herausforderung reden. Was passiert denn da eigentlich? Und was soll ich tun? Und warum bist du noch nicht nackt und in mir drin?“


  Es spritzte, als Drake ins Wasser sprang. Und dann lag ich in seinen Armen und küsste ihn aufs Kinn.


  „Dmitri hat sich bei der Herausforderung für den Kampf mit dem Degen entschieden. Du musst nur anwesend sein. Und glaube mir, kincsem, ich denke an nichts anderes, als in dir zu sein. Wir waren heute viel zu lange getrennt. Ich hatte solchen Hunger nach dir.“


  Ich schloss meine Hand um seinen Schaft, um die Größe seines Hungers zu prüfen, aber er löste sanft meine Finger. „Aisling, ich glaube, ich kann jetzt deine Berührung nicht lange ertragen.“


  Ich rieb meine Hüften an ihm. Stöhnend umfasste er mein Hinterteil, um mich aufzuhalten.


  „Ach, du hast Lust auf einen Quickie? Das ist auch in Ordnung. Mein Kessel hat den ganzen Tag gekocht, und er kann jeden Moment überschäumen.“


  „Zu mehr habe ich keine Zeit.“ Sein Atem strich heiß über mein Ohr, als er mich gegen die Wand des Pools drückte. Das Wasser reichte mir über die Brust und trug mich, sodass ich meine Beine um seine Hüften schlingen konnte.


  Sein Körper war hart und heiß, und schnurrend wand ich mich in seinen Armen.


  „Drake, bist du hier? Wir kommen zu spät zu ... ah.“


  Páls Stimme hallte leicht in der Schwimmhalle. Drake fluchte unterdrückt. Verlegen ließ ich mich ins Wasser sinken und verschränkte die Hände vor den Brüsten.


  Pál war mit dem Rücken zu uns stehen geblieben und studierte angelegentlich ein Wasserrohr an der Decke. „Es tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber die chevauchée beginnt in einer Viertelstunde. Soll ich Dmitri sagen, dass du später kommst?“


  Wieder fluchte Drake und gab mir einen harten Kuss, der ebenso viel versprach wie der Ausdruck in seinen Augen. „Nein, dann würde er am Ende noch annehmen, ich wollte mich um die Herausforderung drücken. Ich bin bereit.“


  Er stieg aus dem Wasser und schnappte sich ein Handtuch von einem Stapel. „Okay. Ich brauche ein paar Minuten, um mich anzuziehen, aber schminken kann ich mich ja im Auto.“


  „Bei der chevauchée kannst du nicht dabei sein, kincsem. Es ist ein Reinigungsritual für die Rivalen. Du brauchst dich nicht zu beeilen - István bleibt hier und bringt dich dann zum Fechtclub.“


  „Die Herausforderung findet im Fechtclub statt?“


  „Ja. Warum?“ Drake zog seine schwarze Hose und das schwere grüne Seidenhemd an, das ich so gern an ihm sah, weil der Stoff seiner Haut schmeichelte.


  „Ist der Ort nicht ein wenig unpassend für so eine ernste Angelegenheit wie eine Herausforderung?“


  Drake hatte seine Schuhe angezogen, ergriff ein anderes Handtuch und breitete es für mich aus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Pál immer noch mit dem Rücken zu uns dastand, stieg ich rasch aus dem Pool und wickelte mir das Handtuch um.


  „Nicht unpassender als eine Bar.“


  Ich lächelte. „Ja, aber meine Herausforderung damals war ja auch nicht ernst gemeint. Ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich mich nicht aufrege. Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie gut du mit dem Degen umgehen kannst.“


  „Ja, das habe ich gemerkt.“ Er küsste mich noch einmal leidenschaftlich. „Du lernst langsam, Vertrauen zu haben. Das muss bei einem Wyvern und seiner Gefährtin auch so sein.“


  „Nein, ich lerne, die richtigen Fragen zu stellen. Pál hat mir heute schon erzählt, dass Dmitri sich fürs Fechten entschieden hat und dass du zufrieden mit seiner Wahl bist, weil du vor ein paar Jahrhunderten ein meisterhafter Degenfechter warst. Hoffentlich hast du nichts verlernt.“


  Pál warf mir einen amüsierten Blick aus den Augenwinkeln zu, und Drake kniff mich in den Hintern. „Ich verlerne nie etwas. István fährt dich, wenn du fertig bist. Die Herausforderung findet in etwa einer Stunde statt. Komm nicht zu spät.“


  „Fröhliches chevauchée“, rief ich ihm nach. Ich fühlte mich sehr glücklich.


  Pál blieb zögernd an der Tür stehen. „Es hat noch jemand für dich angerufen, aber ich habe gedacht, du schläfst.“


  „Wer war es denn?“ So ziemlich alle, die ich auf dieser Seite der Welt kannte, wohnten hier im Haus.


  „Der Dämonenfürst Ariton.“


  Ich seufzte. „Ach, der schon wieder. Er ist so lästig. Hat er eine Nachricht hinterlassen?“


  „Ja. Er sagte, wenn du nicht zu ihm kommen willst, wird er zu dir kommen.“ Pál musterte mich besorgt. „Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten?“


  „Nein, nur in den üblichen.“


  „Ah. Soll ich Drake informieren?“


  „Nein. Nora kann mir ja helfen, wenn Ariton zu tyrannisch wird. Aber danke für deine Besorgnis.“


  Ich schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, das er erwiderte.


  So langsam bekam ich mein Leben in den Griff. Natürlich gab es immer noch Probleme, aber nichts, womit ich nicht fertig werden konnte. Ich musste nur noch einen Dämon beruhigen, einen Drachenkrieg beenden und die Hüter-Gilde überzeugen. „Nichts Besonderes, wirklich nicht“, sagte ich laut und trat an die Bank.


  Hinter mir klirrte Glas. Bevor ich mich umdrehen konnte, stach mir etwas in den Rücken, genau zwischen die Schulterblätter.


  Ich war schon bewusstlos, als ich auf dem Boden aufschlug.
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  Die Stimmen um mich herum sprachen nicht Englisch, und aus irgendeinem Grund ging mir das auf die Nerven. „Es ist sehr unhöflich, in einer Sprache zu sprechen, die niemand versteht“, sagte meine Stimme.


  Ich runzelte die Stirn. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich meinem Mund befohlen hatte zu sprechen, aber ich wusste ja auch nicht, was mit mir los war.


  Die Stimmen verstummten.


  „Cara, bist du wieder bei uns?“


  Ich runzelte erneut die Stirn. Die Stimme klang vertraut. „Verdammt, Fiat. Was hast du mit mir gemacht? Warum kann ich nichts sehen? Trage ich eine Augenbinde? Oder hast du mich geblendet?“


  Freundlich antwortete er mir: „Nein, deine Augen sind nur geschlossen, cara. Wenn du sie aufmachst, kannst du auch wieder sehen.“


  „Oh.“ Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach, warum mein Gehirn so lange brauchte, um etwas so Einfaches zu begreifen. Ein paar Sekunden später wusste ich die Antwort. Der Stich in meinen Rücken! Er hatte bestimmt auf mich geschossen, und ich stand unter Schock.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Seine kühlen Finger zogen sanft eins meiner Augenlider hoch.


  Verschwommen sah ich eine Gestalt.


  „Und jetzt das andere.“


  „Das kann ich selber“, grummelte ich und schlug nach der Hand. Ich öffnete auch das andere Augenlid, und ganz langsam konnte ich wieder schärfer sehen. „Hast du mir Drogen gegeben?“


  „Ja, ich war leider dazu gezwungen. Es gab keine andere Möglichkeit, dich aus Drakes Haus zu holen.“


  Als die Erkenntnis in mein Gehirn drang, hatte ich eine gute Idee. Ich öffnete den Mund, um sie zu formulieren. „Effrijim, ich rufe ...“


  Eine Hand legte sich über meinen Mund. „Ich glaube nicht, dass du heute Abend deinen Dämon brauchst“, sagte Fiat. Ich stellte fest, dass ich auf der Seite in einem fahrenden Auto lag. Ich stützte den Kopf auf, um Fiat finster anzublicken, aber es drehte sich alles so heftig vor meinen Augen, dass ich auf den Sitz zurücksank.


  „Die Wirkung der Droge wird bestimmt gleich nachlassen. Wenn du mir versprichst, nicht deinen Dämon zu rufen, lasse ich dich auch los.“


  Fiats kühle Finger auf meinem Mund fühlten sich nicht angenehm an. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, warum er mich aus Drakes Haus entführt hatte, und da ich wohl unter den jetzigen Umständen nicht viel machen konnte, nickte ich zustimmend.


  „Ausgezeichnet. Nun, du wirst zweifellos ... „


  „Effrijimichrufedich“, haspelte ich in dem Moment, als er die Finger von meinem Mund nahm.


  Fiat seufzte, als Jims massiger schwarzer Körper sich vor uns materialisierte.


  „Oho, du bist ja nackt, Ash. Hi, Fiat. Hi, Renaldo. Machen wir einen Ausflug?“


  Vorsichtig, damit das Handtuch, das ich immer noch um den Oberkörper geschlungen hatte, nicht verrutschte, und damit ich den Kopf nicht zu heftig bewegen musste, setzte ich mich aufrecht hin und bedachte Fiat und Renaldo, die mich in unverschämter Weise betrachteten, mit wütenden Blicken.


  „Schaut gefälligst hierhin“, befahl ich den beiden und zeigte auf mein Gesicht. Zum Glück war das Handtuch so lang, dass es mir fast bis an die Knie reichte, sodass man nicht allzu viel sehen konnte.


  „Hübsches Auto“, sagte Jim und blickte sich um. „Gibt es hier auch was zu essen?“


  Einen Moment lang verlor Fiat die Fassung. „Cara, ich muss darauf bestehen, dass du deinen Dämon zur Ordnung rufst.“


  „Was? Ich habe doch gar nichts gemacht! Ich habe noch nicht einmal erwähnt, dass deine Limousine bei Weitem nicht so groß ist wie Drakes, und auch nicht, dass du vorne auf deinem Schuh eine hässliche Schramme hast und dass jemand Kaugummi unter deinen Sitz geklebt hat. Ich war ganz brav.“


  Ich lächelte Jim an. Seine Anwesenheit beruhigte mich. Er mochte zwar kein großer Schutz sein, aber wir hatten schon viele heikle Situationen zusammen überstanden.


  Fiats blaue Augen blitzten wütend auf. „Wenn du deinen Dämon nicht unterwirfst, dann tue ich es für dich.“


  „Mit welcher Armee?“


  „He!“ Ich zog Jim am Halsband, als der Dämon knurrend die Zähne bleckte. „Jim, sei nicht so unhöflich. Und du, Fiat, hör auf, auf Jim herumzuhacken. Er hat dir nichts getan.“


  „Seine bloße Existenz beleidigt mich.“


  Sein heftiger Tonfall überraschte mich ein bisschen. Fiat zeigte normalerweise noch weniger Emotionen als Drake, aber dieses Mal ließ er sich seine Wut deutlich anmerken.


  „Ich werde ...“


  „Still sein“, beendete ich den Satz für Jim. „Bis ich dir wieder zu sprechen erlaube.“ Jim warf mir einen bösen Blick zu, aber ich ignorierte ihn. „Ich habe keine Zeit für deine merkwürdigen Spielchen. Ich habe keine Ahnung, was du mit meiner Entführung bewirken willst, aber ich habe auch keine Zeit, das herauszufinden. Ich muss zu einer Herausforderung.“


  „Genau dorthin bringe ich dich, cara. Mach dir nicht ins“ - sein Blick fiel auf die unbekleidete untere Hälfte meiner Oberschenkel - „Höschen.“


  Jim fletschte, lautlos dieses Mal, die Zähne. Ich hob warnend die Hand und kraulte ihn hinter den Ohren. Ich wusste, wann ich absichtlich gereizt werden sollte, und war fest entschlossen, kühl zu bleiben. „Apropos, hättest du nicht wenigstens auch meine Kleidung kidnappen können?“


  Fiat lächelte. „Leider habe ich Renaldo geschickt, um dich zu holen, und nicht daran gedacht, ihm zu erklären, dass du dich zuerst anziehen solltest. Aber es macht mir nicht das Geringste aus, dass es so gekommen ist.“


  Ich zog das Handtuch fester um mich herum. „Noch einmal von vorne, Fiat. Warum entführst du mich?“


  „Cara, cara, cara.“ Gespielt besorgt schüttelte er den Kopf. „Immer so fordernd, so kraftvoll. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für einen Drachen halten.“


  „Wohin fahren wir? Warum hast du mich entführt?“, fragte ich erneut. Fiat war bekannt dafür, dass er gerne Scherze machte, aber ich hatte jetzt nicht die Zeit für spontane Entführungen.


  Er breitete die Hände aus. „So feindselig. Vertraust du nicht darauf, dass dir bei mir nichts passiert?“


  „Dir vertrauen?“ Der Mann musste wahnsinnig sein.


  „Und doch bin ich derjenige, der dich kürzlich vor dem sicheren Tod bewahrt hat. Ich habe gehört, dass die roten Drachen deinen Tod beschlossen haben. Du kannst dich doch nicht vor jemandem fürchten, der dich vor ihrem Zorn bewahrt hat.“


  „Ich fürchte mich auch nicht vor dir, Fiat. Ich bin wütend, und deine Witzchen hängen mir zum Hals heraus. Und hör auf, ständig in meine Gedanken eindringen zu wollen. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, sie sind verschlossen.“ Seit ich wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte ich gespürt, dass er immer wieder versuchte, in meinen Kopf einzudringen. Aber meine Gedanken vor Fiat und seiner Sippe der Gedankenleser in Sicherheit zu bringen, war eins der ersten Dinge gewesen, die ich gelernt hatte.


  Er seufzte übertrieben. „Nun gut. Ich sehe, du bist nicht in der Stimmung für eine höfliche Unterhaltung. Du kommst jetzt mit mir zur Herausforderung deines Gefährten, weil ich dort etwas tun möchte, wozu ich dich brauche.“


  „Fiat, wenn das schon wieder ein Versuch sein soll, Unfrieden zwischen Drake und den anderen Wyvern zu stiften, dann ...“


  Er lächelte amüsiert. „Du bist nackt und in meiner Gewalt, umgeben von meinen Männern. Womit willst du mich denn bedrohen?“


  Ich setzte mich auf. „Ich bin Hüterin. Mir stehen noch viele andere Möglichkeiten zur Verfügung.“


  „Vielleicht. Aber jetzt bist du hilflos. Und wenn du versuchst, mir zu entwischen, wie du es in der Vergangenheit getan hast“ - er beugte sich vor und legte mir die Hand aufs Knie. Ich versuchte, sie abzuschütteln, aber sein Griff wurde fester. Jim fletschte lautlos die Zähne - „dann bin ich gezwungen, dich zu unterwerfen. Und das, cara, wird nicht angenehm sein, das kann ich dir versichern. Wenn du dich jedoch kooperativ zeigst, ist alles gut.“


  „Definier mal ,gut’.“


  Er ließ mein Knie los und lehnte sich zurück. „Du wirst bei deinem Gefährten sein.“


  „Und was soll ich tun?“


  „Ganz einfach.“ Er zupfte sich ein unsichtbares Stäubchen von der Hose. „Ich möchte, dass du ...“


  Mit einem Ruck kam das Auto zum Stehen. Das hintere Ende der Limousine schleuderte zur Seite, und alle Insassen stürzten durcheinander. Ich schlug mir den Kopf schmerzhaft am Türgriff.


  Vorsichtig betastete ich die schmerzende Stelle und betrachtete fassungslos meine roten Finger. „Heilige ... au! Ich blute ja! Ach du Scheiße! Was ist denn passiert?“


  Fiat und Jim lagen übereinander auf dem Boden, wobei jeder versuchte, sich am anderen abzustützen, um aufstehen zu können. Unter ihnen lag Renaldo. Bevor jemand mir antworten konnte, wurde die Tür, an der ich lehnte, aufgerissen, und ich fiel heraus.


  „Gut. Das reicht jetzt für heute. Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich ins Bett, bis alles vorbei ist.“ Neben mir tauchten zwei Schuhe auf, die in Frauenbeine übergingen.


  „Mein Herr Ariton wünscht dich zu sehen. Sofort!“


  „Oh, hallo Obedama.“ Ich packte Jim am Halsband, um mich mit seiner Hilfe aufzurichten. „Tut mir leid, dass dich die andere Hüterin nach Abaaaaaa ...“


  Bevor ich den Satz beenden konnte, packte Obedama mich mit beiden Händen um den Hals und zerrte mich direkt durch Raum und Zeit.


  Mir wurde dabei so übel, dass ich mich, als sie mich endlich losließ, mitten auf den viktorianischen Teppich in Aritons Wohnzimmer erbrach. Ich umklammerte immer noch fest Jims Halsband. Der Dämon sagte nichts, drückte aber seine Nase mitfühlend an meine Wange.


  „Da bist du ja endlich“, sagte Ariton und erhob sich. „Glaubst du, ich bin ein solcher Narr, dass ich nicht merke, wie du mich hereinlegen willst? Für wen arbeitest du?“


  Er packte mich bei den Haaren und zerrte mich brutal auf die Beine. Ich kreischte vor Wut und Schmerz auf.


  „Was soll das? Ich arbeite für niemanden! Es tut mir leid, dass ich zu viel zu tun hatte, um zu dir zu kommen, aber ...“


  „Schweig!“, donnerte er und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich flog durch das Zimmer gegen eine Wand und schlug mir den Kopf schmerzhaft an der Holzvertäfelung. Einen Moment lang drehte sich alles vor meinen Augen. „Hör mit dieser Täuschung auf!“


  „Ich täusche dich nicht!“, knurrte ich wütend. Ich konnte es noch nie vertragen, wenn mich jemand misshandelte, und Ariton würde ich dieses Privileg ganz sicher nicht einräumen. „Hör auf, mich so grob zu behandeln! Ich bin immerhin eine Kollegin! Du kannst nicht so mit mir umspringen!“


  Er lachte, und bei dem furchtbaren Geräusch weinte meine Seele. „Glaubst du wirklich, ich könnte dich nicht auf der Stelle zerstören?“


  Ich rieb mir den Hinterkopf. Obedama stand neben der Tür und Jim ein paar Meter davon entfernt. Er blickte uns aus dunklen, unergründlichen Augen an. Ich konnte Jim befehlen, Ariton anzugreifen, aber ich hatte nicht so viel Macht, um einen Dämonenfürsten zu besiegen.


  „Weißt du, wie leicht ich dich vernichten könnte, Hüterin?“ Ariton trat auf mich zu.


  Ich hob trotzig das Kinn. Angriff war die beste Verteidigung. „Ich bin unsterblich. Du kannst mich nicht vernichten.“


  Bei seinem Lächeln gefror mir das Blut in den Adern. „Nein, töten kann ich dich nicht. Aber es gibt andere Formen des Todes. Ich kann deinen Verstand zerstören, ohne deinen Körper anzutasten.“


  Ein Schauer des Entsetzens lief mir über den Rücken.


  „Man kann einen Dämonenfürsten nicht töten, aber man kann ihn zerstören. Wenn man seine Seele in Besitz genommen hat, kann man die körperliche Gestalt zurücklassen und die Seele in den Limbo verbannen, wo sie eine Ewigkeit lang gefangen ist.“


  „Dämonen haben keine Seele“, krächzte ich.


  Seine dunkle Macht hüllte mich ein. „Aber Dämonenfürsten. Deshalb besitzen wir ja solche Macht. Soll ich dir zeigen, wie leicht ich dich vernichten kann, Hüterin?“


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ich wusste, dass Ariton meine Angst riechen konnte, aber ich bemühte mich trotzdem, mich zu beherrschen. „Ich glaube, ich verzichte lieber darauf.“


  Er wandte sich ab und sagte mit glatter Stimme: „Entweder sagst du mir, für wen du arbeitest, oder ich zerbreche deinen Körper und verbanne deine Seele in eine Ewigkeit voller Qualen.“


  Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich blickte mich verzweifelt im Zimmer nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber ich sah keine, noch gab es irgendeine Waffe, und ich hatte keine Ahnung, wie ich aus der misslichen Lage herauskommen sollte.


  „Ich wünschte wirklich, ich könnte dir behilflich sein, aber ich arbeite mit niemandem zusammen“, sagte ich verzweifelt zu Ariton.


  Frag ihn nach seiner Seele, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Ich blickte nach links. Aber da war niemand. Bitte ihn, sie dir zu zeigen.


  Zum ersten Mal in meinem Leben war ich außer mir vor Angst, nicht um meinen Körper, der bestimmt alles überleben würde, sondern um meine Seele. Wenn sie zerstört würde, würde das auch Drakes Tod bedeuten. Der andere Dämonenfürst, mit dem ich früher einmal einen kurzen Zusammenstoß gehabt hatte, war schon furchterregend genug gewesen, aber damals war alles so schnell gegangen, dass ich nicht Zeit genug gehabt hatte, mich zu fürchten.


  Dieses Mal war es anders, und nur so war es zu erklären, dass ich auf die körperlose Stimme hörte.


  „Apropos, deine Seele“, begann ich. Ariton schloss die Augen und begann einen Beschwörungsgesang, und bei jedem Wort, das über seine Lippen kam, durchzuckte mich ein scharfer Schmerz. Entschlossen holte ich mir Kraft aus Drakes Drachenfeuer. „Wenn du mich schon vernichten willst, dann kannst du mir wenigstens erklären, warum Dämonenfürsten Seelen haben und Dämonen nicht. Du bist doch viel größer und böser als jeder Dämon, warum hast ausgerechnet du eine Seele?“


  Erleichtert stellte ich fest, dass Ariton in seiner Beschwörung innehielt. „Du machst dich mit deinen albernen Fragen über mich lustig, täuschst Unwissenheit vor aus Gründen, die sich mir entziehen. Du kennst doch die sechs Dämonenklassen.“


  Ich schlang die Arme um mich, um nicht schreiend um Gnade zu flehen. Ariton würde mir bestimmt nicht glauben, wenn ich ihm erklärte, dass ich keine Ahnung von Dämonen und ihren Fürsten hatte. „Natürlich kenne ich sie. Aber du bist als Mensch geboren, nicht als Dämon.“


  „Und als schwacher Sterblicher war ich mit einem Gewissen belastet. Erst als ich mich davon befreit hatte, als ich mich durch ein Bad im Teich des Dunklen Herrn gereinigt hatte, wurde ich zu dem, den du siehst. Du willst meine Seele sehen, Hüterin?“


  Halte dich bereit, sagte die Stimme in mein linkes Ohr.


  Bereit wofür? Aus jeder Pore meines Körpers drang Entsetzensschweiß. Wozu sollte ich bereit sein?


  „Sieh! Das wahre Wesen, die Einzige Gestalt!“ Ariton breitete die Arme aus, und ein strahlend schwarzes Licht löste sich aus seiner Brust und umgab ihn mit einem Kranz reiner Macht.


  Verbanne ihn! Verbanne ihn jetzt!, schrie die Stimme in meinem Kopf. Schick ihn nach Akasha, dann bist du ihn auf ewig los!


  Verbannen? So wie ich Jim in den Limbo schickte? Ich zögerte nicht. Ich hatte keine Wahl - entweder rettete ich mich, oder Ariton würde mich zerstören, ebenso wie Drake und Jim.


  Die mentale Tür in meinem Kopf flog auf, und ich ließ Drakes Feuer ein. „Ariton, bekannt als Egyn, siebter Prinz von Abaddon, Führer von zweiundzwanzig Legionen, bei meiner Kraft und meinem Sein verbanne ich dich!“


  Das hatte Ariton offensichtlich nicht erwartet, weil er mich einen Moment lang überrascht anblickte. Dann stieß er einen so grauenhaften Schrei aus, dass die Wände barsten. „Du wagst es?“


  Schwarze böse Macht überflutete mich, als er den Gesang wieder aufnahm.


  Ich rang nach Luft, und mein Körper begann unter dem Einfluss seines Willens nachzugeben.


  Tu es noch einmal! Verbanne ihn jetzt! Es ist deine einzige Chance.


  Durch die Schmerzen und das Entsetzen sah ich einen Augenblick lang Jims Gesicht. Seine Augen waren so voller Schmerz, Schrecken und Trauer, dass ich weinen musste.


  Aber ich schöpfte auch neue Kraft daraus. Ich war ein Profi, verdammt noch mal! Kampflos würde ich mich nicht ergeben! Ich entzündete Drakes Feuer und griff mit einer Hand nach Jim. Der Dämon besaß zwar keine Macht, aber ich fühlte mich besser mit ihm an meiner Seite. „Ariton, bekannt als Egyn!“, brüllte ich und richtete das Drachenfeuer direkt auf den Dämonenfürsten. Als es auf seine dunkle Macht stieß, entstand ein Feuerball, dessen Licht mich blendete. „Siebter Prinz von Abaddon, Führer von zweiundzwanzig Legionen!“


  „Du bereitest mir keine Schwierigkeiten mehr, Hüterin! Hinweg mit dir!“


  Kleine Stücke von mir bröckelten ab. Nicht von meinem Körper, sondern von meiner Seele, die Ariton mit seiner Beschwörung zerstörte.


  Jetzt!, kreischte die Stimme in mein Ohr. Benutz deine Macht! Verbanne ihn!


  Ich senkte den Kopf und holte alles an Drakes Feuer hervor, was ich vermochte, aber es reichte nicht aus. Ich spürte, wie seine Beschwörungen an mir zerrten.


  „Nein. Ich lasse das nicht zu!“ Die Worte kamen mir über die Lippen mit einer Stimme, die ich nicht kannte. Die Tür in meinem Kopf öffnete sich weit, um Zugang zu allen Möglichkeiten zu erlauben, und plötzlich durchflutete mich Hitze. Meine Wut steigerte sich ins Unermessliche. „Bei diesem Licht verbanne ich dich!“


  Ich hob den Kopf und blickte Ariton an. Die Macht umgab mich mit einer kupferfarbenen Aura. Jim sagte etwas, aber ich achtete nicht auf ihn. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der neu entdeckten Macht, mit der ich den Dämonenfürsten zerstören wollte.


  Ariton schrie Worte zurück, die mir wie Messer in den Leib schnitten, aber ich lachte über den Schmerz. Es spielte keine Rolle - mein ganzes Sein war nur darauf ausgerichtet, ihn zu vernichten! Und es würde mir gelingen!


  „Bei meiner Tugend verbanne ich dich!“


  Ein Lärm wie ein Tornado krachte über mir. Ariton schrie jetzt vor Entsetzen, sein Körper wand sich unter meiner Macht. „Nein! Das kann nicht sein! Das ... kann nicht ...“


  „Bei meinem Wesen, ich verbanne dich!“ Meine Stimme erhob sich laut und scharf über Aritons Schreien. Mit den letzten Worten sammelte ich alles, was ich besaß, Wut, Entsetzen und Geist, und schleuderte es auf Ariton. Er explodierte in einer schwarzen Nova, die Jim und mich gegen die Wand schleuderte.


  Als ich starr vor Schmerzen zu Boden sank, sagte eine zufriedene Stimme: Gut gemacht, Aisling Grey, Prinz von Abaddon.
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  „Nein“, sagte ich zu der Stimme und rappelte mich auf. „Bitte sag, dass ich mich verhört habe.“


  „Ich habe gesagt, du hast Blut geweint. Auch deine Augen sind anders. Du ... äh ... du hast nicht zufällig dunkle Macht aufgenommen, oder?“ Es war Jims Stimme, die mir antwortete, nicht die Stimme, die so drängend in meinem Kopf erklungen war.


  „Was? Dunkle Macht?“ Oh Gott, das musste die schwarze Wärme gewesen sein, die mich eben noch erfüllt hatte. Mir wurde schlecht. Ich hatte dunkle Macht benutzt! Die gefährlichste, verbotenste aller Mächte! Jetzt war ich für immer verdammt! „Nein! Das wollte ich nicht! Ich wusste nicht ... „


  Ich blickte mich um, ob irgendwo die Antwort in großen roten, leicht lesbaren Buchstaben stand, aber da war nichts. Das Zimmer sah ein bisschen mitgenommen aus nach dem Kampf zwischen Ariton und mir, und auf dem Boden, dort, wo er gestanden hatte, war ein hässlicher schwarzer Fleck, aber das war auch schon alles.


  Dabei hätte doch zumindest noch jemand da sein müssen, den ich zuletzt an der Tür gesehen hatte.


  „Obedama?“


  „Nein, ich habe nur eine Zeit lang seine Gestalt genutzt“, antwortete der Dämon, allerdings nicht mit Obedamas Stimme. Es war eine andere Stimme, eine vertraute Stimme, bei der sich mir der Magen vor Furcht zusammenzog. Aus den schwarzen Schatten, die Aritons Verschwinden auf dem Fußboden hinterlassen hatte, bildete sich die Gestalt eines Mannes.


  Die Ereignisse mit Ariton hatten mich erschüttert, ganz zu schweigen davon, dass mir übel war, weil ich mich mit dunklen Kräften infiziert hatte, aber ich war kein Feigling. „Peter Burke. Das hätte ich mir ja denken können, dass Sie irgendwie in das Ganze verwickelt sind. Wer sind Sie denn überhaupt? Und warum haben Sie so getan, als seien Sie Obedama? Warum musste ich Ihren Herrn töten?“


  Peter lachte. Er sah völlig normal aus in Polohemd und Hose, aber sein Gesicht und seine Augen waren ausdruckslos wie immer. Die Macht, die von ihm ausging, war böse. Sehr böse.


  „Ariton war nicht mein Herr. Er war ehrlich gesagt auch nicht besonders intelligent. Ich habe seit Jahren Obedamas Gestalt benutzt, um ein Auge auf ihn zu haben, und er hat es nie gemerkt. Du hast uns allen einen Gefallen getan, indem du ihn verbannt hast. Ich vertraue darauf, dass du wesentlich klüger regieren wirst als er.“


  „Nein, nein, nein“, sagte ich und erhob mich stöhnend. Es überraschte mich sehr, dass mein Handtuch immer noch meine Nacktheit bedeckte. Es war zwar schmutzig und rußig, aber auf jeden Fall noch an Ort und Stelle. Ich zog es automatisch ein bisschen fester und strich es glatt, als wäre es ein Kleid.


  „Ich weiß nicht, warum Sie mich unbedingt überreden wollen, Venedigerin zu werden, aber Sie sind komplett wahnsinnig, wenn Sie glauben, ich würde Dämonenfürstin. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir gezeigt haben, wie ich Ariton vernichten konnte, aber deshalb bin ich noch lange kein Prinz von Abaddon.“


  Peters Gesicht war völlig ausdruckslos. „Es müsste ja eigentlich Prinzessin heißen, aber wir hatten noch nie einen regierenden weiblichen Dämonenfürsten. Und wir sind sehr traditionsbewusst.“


  „Wir? Sind Sie also nicht nur ein Dämon?“


  „Hältst du mich für so unbedeutend?“ Er lachte trocken.


  „Okay, dann fangen wir noch mal von vorne an.“ Ich hatte das Gefühl, als ob mir gleich der Kopf platzen würde. „Erstens, ich regiere nirgendwo - weder in der Anderswelt noch in Abaddon. Ich habe einen kleinen Dämon, und er ist nicht besonders böse. Außerdem habe ich nicht die Absicht, mich in die Politik von euch Jungs einzumischen. Und schließlich ... „ Ich holte tief Luft, weil meine Selbstbeherrschung langsam nachließ. „Wie haben Sie es verdammt noch mal geschafft, mich dunkle Macht benutzen zu lassen?“


  Peter blickte mich nur schweigend aus kalten, leeren Augen an. Jim drückte mir warnend die Nase gegen die Hand. Verwirrt blickte ich auf meinen Dämon. Warum sagte er nichts? Aber dann fiel bei mir endlich der Groschen. „Du bist ein Dämonenfürst!“


  Er verneigte sich. „Ich habe die Ehre, jawohl. Ich bin überrascht, dass du mich nicht erkannt hast, da du mich in der Vergangenheit doch schon einmal gerufen hast.“


  „Ach ja?“ Ich durchforstete mein Hirn. Und schon wieder fiel der Groschen. „Du bist Bael, auch bekannt als Beelzebub.“


  „Ich habe mich gefragt, ob du mich wohl erkennen würdest. Ich habe mir große Mühe gegeben, mich zu verkleiden.“


  „Aber ... Ich hätte wissen müssen, wer du bist. Schließlich bin ich Hüterin. Ich hätte spüren müssen, dass irgendetwas merkwürdig war.“


  „Es hat Vorteile, der erste Prinz von Abaddon zu sein“, erwiderte er. Sein ausdrucksloser Blick verursachte mir Gänsehaut. „Dazu gehört die Fähigkeit, sich so zu verwandeln, dass man sogar andere Prinzen von Abaddon täuschen kann.“


  „Warum machst du das?“, fragte ich. „Warum versuchst du mich in die Rolle der Venedigerin zu drängen, wenn ich doch nur Ariton für dich verbannen sollte?“


  „Meine Pläne sind vielfältig, und du spielst eine wichtige Rolle darin“, erwiderte Peter. Ich mochte ihn mir nicht als Bael vorstellen, als obersten Dämonenfürsten von Abaddon, der in wenigen Tagen vom Thron gestoßen werden würde.


  Tränen des Entsetzens traten mir in die Augen. „Es geht um Macht, nicht wahr? Du musst den Thron aufgeben, und du willst nicht gehen.“


  „Würdest du das tun?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Hier geht es nicht um mich und was ich will. Du willst die Macht hier und in der Anderswelt. Ich soll für dich beide Welten regieren, nicht wahr?“


  Peter trat an mir vorbei zu einem Bücherregal hinter Aritons Schreibtisch. „Und da gibt es welche, die behaupten, du wärst nicht sonderlich intelligent.“


  „Hast du versucht, mich zu töten?“


  „Meine Liebe, wenn ich dich hätte umbringen wollen, dann wärst du tot gewesen, noch bevor ich den Gedanken zu Ende formuliert hätte. Der Schuss diente nur dazu, dich in Aritons Haus zu bringen, falls er seinen Plan aufgeben wollte, dich zu benutzen.“


  „Es spielt sowieso keine Rolle.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht tun. Ich werde dir hier nicht helfen, und ich werde dir in der Anderswelt nicht helfen. Ich gehöre zu den Guten, und ich weigere mich, bei dir mitzumachen.“


  „Glaubst du wirklich, du hättest eine Wahl?“, knurrte Peter und schlug mit einem Buch auf die Schreibtischplatte. „Ganz gleich, was du glauben magst, du bist jetzt ein Prinz der Hölle. Du hast Ariton seiner Macht beraubt, und dadurch nimmst du automatisch seinen Platz im Konzil ein. Du hast jetzt mehr als einen Dämon, nämlich zweiundzwanzig Dämonen-Legionen.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Meine Gedanken überschlugen sich. „Du hast mich durch einen Trick dazu gebracht, Ariton zu verbannen.“


  „Trick? Vielleicht. Aber ich sehe es lieber als Aufklärung. Ich habe dir eine Möglichkeit gezeigt, und du hast sie ergriffen.“ Bael tat es mit einer Handbewegung ab, als mir erneut Tränen in die Augen traten.


  „Wie hätte ich es denn tun sollen? Ich bin doch bloß eine Hüterin. Ich habe einen Dämon. Ich besitze gar nicht genug Macht, um einen Dämonenfürsten zu verbannen.“


  „Nicht alleine, nein.“ Peter trat um den Schreibtisch herum und kramte in Aritons Papieren. „Aber du hast Aritons Macht geschickt gegen ihn verwendet.“


  „Ich wusste nicht ... „ Ich hielt mich an einem Stuhl fest und ließ mich darauf sinken, weil mir die Knie weich wurden. Am liebsten hätte ich geweint, bis meine Tränen alles in mir fortgespült hätten. „Ich habe noch nie die Macht eines Dämonenfürsten kanalisiert. Ich wusste nicht, was ich da tat. Ich habe nur versucht, mein Leben zu retten.“


  „Und das ist dir hervorragend gelungen. Du zeigst gute Anlagen, Aisling Grey. Ich würde mich freuen, wenn du mir als mein Leutnant zur Seite stehen würdest.“


  „Ich will nicht dein Leutnant sein.“ Übelkeit stieg in mir auf, und ich schluckte sie hinunter. „Ich will keine Dämonenfürstin sein. Ich will keine Legionen. Ich will kein Prinz von Abaddon sein. Hiermit lege ich diese Position offiziell nieder.“


  Hass flammte in seinen dunklen Augen auf, und ich drückte mich ängstlich tiefer in den Stuhl hinein. Die Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Jim drückte sich fest an mich, als wolle er mir Halt geben.


  Aber es nützte nichts.


  „Das kannst du nicht. Du bist es, oder du bist es nicht.“ Er schien zu wachsen, bis er mein gesamtes Blickfeld ausfüllte und ich am ganzen Leib zitterte. Ich war absolut überzeugt, dass er meinen Körper vernichten und meine Seele in die ewige Verdammnis schicken konnte. „Es gibt kein ‚Ja, aber’, wenn es um Abaddon geht. Glaub bloß nicht, dass du mich so leicht loswirst wie Ariton. Entweder erklärst du dich einverstanden, mich zu unterstützen, damit ich Abaddon weiterregieren kann, oder ich vernichte dich. Hier und jetzt. Entscheide dich!“


  Ich glaubte ihm. Meine Existenz stand auf dem Spiel. Ich blickte Jim an. „Wie stehen meine Chancen?“


  „Ehrlich gesagt“, Jim schüttelte den Kopf, „hast du keine Wahl.“


  Mein Herz sank. Ich war gefangen und gefesselt mit den Ketten meiner eigenen Unwissenheit, ohne den kleinsten Ausweg. Für mich ging es nur noch ums Überleben. Entweder ich willigte ein, oder er tötete mich. Scham stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass ich zu schwach war, um in Ehren zu sterben.


  „Ich bin einverstanden.“


  Sein Körper schrumpfte wieder auf normale Größe, und das überwältigende Gefühl der Bedrohung ließ ein wenig nach. „Gut. Ach, Ariton hat übrigens ein paar Schulden gehabt. Anscheinend hat er sich Geld von den Furien geliehen, und wir wissen ja alle, wie unangenehm sie werden können.“ Peter ließ den Stapel Papiere, in denen er gekramt hatte, fallen. „Mach nicht solch ein langes Gesicht. Ich denke, du wirst Aritons Position nicht allzu anstrengend finden. Er war schließlich nur der siebte Prinz, nicht einer der ersten vier. Er hatte keine wichtige Stellung inne. In den letzten Jahrhunderten war er eher mit materiellen Dingen befasst als mit Abaddon.“


  „Wenn er so unbedeutend war, warum hast du mich dann gebraucht, um ihn loszuwerden?“, fragte ich.


  Peter lächelte. „Du bist viel schneller als er, und das wird sich für mich auszahlen. Ariton war zwar keine besondere Bedrohung für mich, aber er hat mich wütend gemacht, weil er ständig geglaubt hat, den Thron von Abaddon besteigen zu können. Es war an der Zeit, ihn zu vernichten und jemand anderen an seine Stelle zu setzen, bevor ich den übrigen Dämonenfürsten klarmache, dass ich nicht abtreten werde.“


  Ich seufzte. Wie sollte ich bloß aus dieser Lage jemals wieder herauskommen? „Kann ich jetzt gehen?“


  „Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Du bist mein Leutnant, kein Diener. Aha - damit ruft man ihn wohl.“


  Peter drückte auf eine Klingel im Schreibtisch. Im Haus ertönte ein leises Summen, fast sofort gefolgt von schlurfenden Schritten.


  „Du hast mich gerufen, He ... äh ... Fürst Bael?“


  Ein kleiner, dünner Mann mit Glatze und Drahtbrille auf der Nase stand in der Tür.


  „Traci, nicht wahr?“, fragte Bael.


  „Ja.“ Traci blickte von Peter zu mir und dann zu dem Fleck auf dem Boden. Irritiert schürzte er die Lippen. „Ich verstehe. Darf ich so kühn sein, ohne Erlaubnis zu sprechen? Wer von euch hat meinen Herrn ... meinen früheren Herrn Ariton verbannt?“


  „Aisling Grey ist jetzt deine Herrin.“ Peter machte eine Geste in meine Richtung. „Diene ihr gut.“


  Damit verschwand er und ließ Traci mit mir und Jim allein. „Du hast Ariton besiegt.“


  Ich stand auf und zupfte an meinem Handtuch. „Ja. Wer bist du?“


  „Ich bin Traci, Herrin.“ Der Dämon verbeugte sich. „Ich bin ... ich war Aritons Butler.“


  „Und was tut ein dämonischer Butler so?“


  Traci bemühte sich, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen. „Ich habe mich um die geschäftlichen Angelegenheiten seiner Lordschaft gekümmert, habe den Haushalt geführt und die Arbeit der Legionen überwacht.“


  „Gut. Von jetzt an übertrage ich Effrijim die Verantwortung für alles. Du kannst dich weiterhin um die Geschäfte und das Haus kümmern, aber alles andere läuft über Jim und mich.“


  Traci blinzelte. „Aber ... aber er ist ein Dämon sechster Klasse.“


  „Und?“


  „Ein Dämon sechster Klasse kann nicht an der Spitze der Legionen stehen.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. Wenn ich schon so eine blöde Unterweltfürstin sein musste, dann würde ich die schlimmste von ihnen werden. „Und wer sagt das?“


  Tracis Mund schloss und öffnete sich ein paarmal, bevor er schließlich hervorstieß: „Es ist immer so gewesen!“


  „Nun, dann werden sich die Dinge eben jetzt ändern. Ich möchte, dass du auch den anderen Untergebenen Aritons mitteilst, dass sie von jetzt an jede dämonische Arbeit einstellen. Es wird niemand mehr verdammt, niemand verflucht, niemand gequält oder gefoltert, und es werden keine Seelen unschuldiger Menschen geraubt.“


  Das musste man dem Dämon lassen; er verfügte über eine beachtliche Selbstbeherrschung. „Was ist mit der nächsten Version?“


  „Was?“


  „Mein Herr Ariton ... mein ehemaliger Herr Ariton, muss ich wohl sagen, ließ seine Legionen in einem Software-Unternehmen arbeiten. Wir haben in den letzten elf Jahren niemanden mehr verflucht oder verdammt, weil Ariton herausgefunden hat, dass man mit Betriebssystemen wesentlich mehr Geld verdienen kann.“


  „Er hat das nicht unter dem Namen Bill gemacht, oder?“, fragte ich misstrauisch.


  Traci verneinte. „Ich verstehe aber, warum du das glaubst. Ariton Enterprises produziert Software für Konzerne.“


  „Oh.“ Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe. „Ist an dem System etwas Böses?“


  „Ja, vieles“, erwiderte Traci freimütig. „Es ist so angelegt, dass die Software beinahe sofort obsolet wird, sodass die Kunden mindestens zweimal im Jahr ein Update brauchen. Auch werden spezielle Bugs eingepflanzt, die kleinere Störungen verursachen. Die Patches, mit denen man sie repariert, sind in den letzten Jahren eine besonders lukrative Einnahmequelle geworden.“


  Ich winkte ab. „Gibt es etwas, das Menschen richtig gefährlich werden kann? Etwas wirklich Böses?“


  Traci blinzelte verwirrt. „Ariton hat keinen Profit darin gesehen, deshalb haben wir das Verdammnis-Modul entfernt.“


  „Okay. Dann kannst du alle so weiterarbeiten lassen. Aber denk daran - niemand darf ohne Erlaubnis von Jim oder mir etwas Böses tun.“


  „Wie du wünschst“, sagte er und machte sich eine Notiz.


  „Gut. Oh, Mist, es ist schon so spät. Ich muss zum Fechtclub.“ Ich sah Traci an. „Vermutlich gibt es hier keine Frauenkleidung, oder?“


  Er wirkte verblüfft. „Nein.“


  „Verdammt. Äh ... könntest du etwas für mich heraufbeschwören? Ich kann nicht ewig in dem Handtuch herumlaufen.“


  Traci runzelte die Stirn. „Ich bin kein Zauberer, Herrin. Ich kann nichts heraufbeschwören.“


  „Na toll. Was soll ich denn dann anziehen?“


  „Ich nehme doch an, dass das in deiner Verantwortung liegt“, erwiderte Traci irritiert.


  „Ja? Falsch angenommen. Dämon Traci. Ich befehle dir, mir etwas zum Anziehen zu geben.“


  Fünf Minuten später warf ich Jim einen warnenden Blick zu. „Ein Wort, ein einziges Wort über Scarlett O’Hara, und ich lasse dich kastrieren.“


  Jim ging um mich herum und betrachtete das an eine Toga erinnernde Gewand, das Traci für mich aus den schweren dunkelroten Samtvorhängen hergestellt hatte. „Ich sage doch gar nichts.“


  „Gut.“ Ich holte tief Luft und zog die Goldkordel, die als Gürtel diente, enger um meine Taille. Es war zwar keine Haute Couture - es war ja nicht einmal ein richtiges Kleid -, aber es war immer noch besser als ein schmutziges Handtuch.


  Traci schien recht stolz auf sich zu sein, denn er richtete vorsichtig den Faltenwurf meines Rockes. Ich schlug ihm auf die Finger. „Besitzen Dämonenfürsten eine besondere Macht, um schnell durch den Feierabendverkehr zu kommen?“


  „Nein“, antwortete er und schüttelte den Kopf. „Aber du kannst Zeit und Raum verändern. Hilft dir das weiter?“


  Ich warf Jim einen Blick zu. „Ist das böse?“


  „Nein. Eigentlich ziemlich cool, obwohl es verdammt wehtut, wenn man es falsch macht.“


  „Gut.“ Ich blickte Traci an. „Zeig mir bitte, wie es geht.“


  Ein paar Sekunden später fiel ich kreischend durch den Raum auf den Bürgersteig, wobei ich mir den Ellbogen aufschürfte und meinen armen Kopf aufschlug. „Oh, verd ...“


  „Ich habe es dir doch gesagt“, grunzte Jim, als er neben mir landete. „Mann, du musst wirklich langsam mal Unterricht nehmen. Ich glaube, ich habe schon wieder einen Zeh verloren.“


  Ich sprang auf und betrachtete den Hinterlauf, den er mir anklagend hinstreckte. Um uns herum rauschte der Londoner Verkehr, und ein paar Leute waren stehen geblieben, um uns neugierige Blicke zuzuwerfen. Ich hob das Kinn, klopfte den Staub von meinem Vorhang und trat zu dem von Marmorsäulen eingerahmten Eingang der Londoner Fechtgesellschaft. Der Portier beäugte mich misstrauisch.


  „Ich glaube, ich werde erwartet“, sagte ich zu ihm.


  „In der Tat. Es freut mich, dass dir nichts geschehen ist“, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu sehen, wer hinter mir stand. Kühle Finger schlossen sich um meinen Arm. „Das ist heute einfach nicht mein Tag.“


  „Ach, wirklich?“ Fiat betrachtete mich prüfend. „Irgendetwas an dir ist anders. Warst du beim Friseur?“


  „Ganz bestimmt nicht!“


  „Dein Kleid ist bezaubernd, aber das andere hat mir besser gefallen.“ Fiat zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe zwar nicht, warum du getan hast, was du offensichtlich getan hast, aber es ist mir auch egal. Wenn du nicht genau machst, was ich sage, wirst du den morgigen Tag nicht mehr erleben.“
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  Ich nehme das Leben im Allgemeinen leicht. Ich versuche eher mit dem Strom zu schwimmen, statt dagegen anzukämpfen. Aber dieses ständige „Raus aus den Kartoffeln, rein in die Kartoffeln“ machte mich langsam fertig.


  „Ich möchte nur ein einziges Mal erleben, dass irgendetwas bei mir glattgeht!“, fuhr ich Fiat an, als er und seine Männer mich umringten. Hilfesuchend blickte ich mich nach einem grünen Drachen um, aber die Lobby des Fechtclubs war leer.


  „Wenn du tust, was ich dir sage, wird alles gut“, sagte Fiat leise in mein Ohr.


  „Die berühmten ‚letzten Worte’’. Gibst du mir die Hand darauf?“


  Lachend dirigierte Fiat mich die Treppe hinauf. Jim folgte uns. Ich überlegte, ob Jim zwei der Bodyguards angreifen sollte, während ich Fiat und den anderen erledigte, verwarf dann aber die Idee wieder.


  „Es würde nicht funktionieren, cara. Du bist körperlich erschöpft, und Renaldo und ich würden dich mit Leichtigkeit überwältigen, selbst wenn Jim Pietro und seinen Vetter Berta außer Gefecht setzen könnte.“


  „Zutritt verboten!“, grollte ich und verstärkte meine mentalen Barrieren, damit Fiat meine Gedanken nicht lesen konnte. Die Tatsache, dass er eingedrungen war, schockierte mich. Fiat war alleine schon gefährlich genug - aber Fiat im Besitz meiner Gedanken war mörderisch.


  „Du machst es mir leicht ... ah. Hier sind wir.“ Fiat wies auf eine Tür. Es sah so aus, als ob sie in den zentralen Bereich des Clubs führte. Ich wartete, bis sie geöffnet wurde, dann schrie ich, so laut ich konnte. Mein Schrei hallte von den hohen Wänden des Korridors wider, in den wir traten. Renaldo sprang auf mich zu und schlug mir mit der Hand auf den Mund, aber es nützte nichts mehr.


  „Zu spät“, murmelte ich, weil ich in der Ferne bereits eine Stimme hörte, die meinen Namen brüllte. „Jetzt bekommt ihr aber wirklich Probleme.“


  Fiat bellte ein paar Befehle, und seine Männer umringten mich. Er zog einen kleinen schwarzen Kasten aus seiner Jackentasche, so wie ihn Diabetiker bei sich tragen. Als Drake am Ende des Korridors auftauchte, barfuß, in Hose und grüner Seidentunika, die er bei offiziellen Drachen-Anlässen trug, einen langen Degen in der Hand, hielt Fiat mich bereits am Arm fest.


  Drake kniff die Augen zusammen, als er uns erblickte. Hinter ihm tauchte Pál auf, gefolgt von ein paar Drachen, die ich nicht kannte.


  „Aisling.“ Drake ließ seinen Degen sinken und trat langsam auf uns zu. Er runzelte die Stirn. „Wo warst du? Und was hast du da an?“


  Ich kniff in Renaldos Hand, bis er sie von meinem Gesicht nahm. „Ich habe eine Reise .Einmal Hölle hin und zurück’ hinter mir, aber das ist wirklich eine lange Geschichte, und ich will sie jetzt nicht erzählen. Das ist ein Vorhang. Darüber möchte ich im Moment lieber auch nicht sprechen.“


  „Gut. Wir verschieben das Gespräch auf ein anderes Mal. Die Herausforderung hat begonnen.“ Er blickte mich immer noch mit gerunzelter Stirn an, Meine Mundwinkel zuckten. Drake ignorierte Fiat absichtlich, und das kratzte bestimmt an seinem Stolz. „Was ist mit deinen Augen los?“


  Ich betastete einen Augenwinkel. „Ich weiß nicht. Stimmt etwas nicht damit? Sie sind wahrscheinlich blutunterlaufen.“


  „Nein, sie sind fast völlig weiß, wie ausgewaschen.“ Drake runzelte noch stärker die Stirn. „Aber was mit deinen Augen passiert ist, wirst du mir auch später erzählen. Jetzt wirst du mir erst einmal erklären, warum du nicht von Anfang an bei der Herausforderung dabei warst. Wo ist István?“


  „Ich habe keine Ahnung. Das musst du meinen Kidnapper fragen. Fiat?“


  Endlich richtete Drake seinen Blick auf Fiat. Erstaunt sagte er: „Ich hatte gar nicht erwartet, dich hier zu sehen, Fiat.“


  „Das denke ich mir“, antwortete Fiat und schwenkte seinen kleinen schwarzen Kasten. „Aber wie du siehst - hier sind wir. Ich bin Aisling zufällig begegnet, und da ich mir dachte, dass sie gerne hier sein wollte, habe ich ihr einen Sicherheitstransport angeboten.“


  „Na, das ist gut. Sicherheitstransport“, schnaubte Jim.


  „Was hast du mit István gemacht?“, fragte ich Fiat.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dein Bodyguard wollte partout Aisling persönlich hierhin begleiten. Natürlich haben meine Männer sich gegen seine Angriffe verteidigt.“


  Mir krampfte sich der Magen zusammen, und meine Handflächen wurden feucht von Schweiß. „Was ist mit Nora und René? Was hast du mit ihnen gemacht?“


  „Sonst sind wir im Haus auf niemanden gestoßen“, erwiderte er. Wenigstens in dieser Hinsicht konnte ich beruhigt sein.


  Trotzdem machte ich mir schreckliche Sorgen um István. „Fiat, Gott möge dir beistehen, wenn du István verletzt hast, dann werde ich dich dafür leiden lassen, wie noch kein Drache jemals gelitten hat.“


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, erwiderte Fiat mit einem Lächeln, bei dem mir übel wurde. „Er spürt keine Schmerzen mehr.“


  Er tätschelte mir die Wange. Wütend zuckte ich zurück. Und mit der Wut stieg eine bekannte, dicke schwarze Macht in mir auf. Ich drängte sie zurück und griff stattdessen zu Drakes Feuer.


  Fiat ging in Flammen auf.


  „Ich hatte eigentlich mehr von dir erwartet“, sagte er kopfschüttelnd.


  Knurrend stürzte ich mich auf ihn, und auch Jim sprang auf ihn zu. Fiats Männer packten mich und hielten mich fest.


  „Was ist denn hier los? Drake, ich nehme an, du kommst der Herausforderung nicht nach, weil du nicht den Mut hast, weiter gegen mich zu kämpfen.“ Dmitri drängte sich zu Drake durch, der lässig an der Balustrade lehnte.


  Drake blickte von Fiat zu Dmitri und dann zu mir. „Was willst du von meiner Gefährtin?“, fragte er beinahe gelangweilt.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. Verdammt, ich liebte diesen Mann. Ich liebte, wie er bluffte; ich liebte sogar seine natürliche Arroganz. Jeder andere Mann hätte verlangt, dass man mich sofort aushändigte, aber nicht Drake. Er musste zuerst klarstellen, dass Fiat nur eine geringfügige Irritation darstellte; dann erst kam er zum geschäftlichen Teil.


  „Wie ich bereits gesagt habe - ich habe sie hierher gebracht, damit sie der Herausforderung beiwohnt.“


  „In der Tat. Und welches Interesse hast du an dieser rein privaten Angelegenheit?“


  Fiat lachte. „Rein privat? Wenn Dmitri diese Herausforderung gewinnt, dann haben die grünen Drachen einen neuen Wyvern. Das betrifft den gesamten Weyr. Natürlich haben wir ein Interesse an den Vorgängen. Das haben alle Wyvern.“


  „Seltsam, dass die anderen beiden Wyvern dein Interesse nicht zu teilen scheinen“, erwiderte Drake und wies mit dem Degen auf die Leute hinter uns.


  „Ach nein?“, sagte Fiat und drehte sich um. „Vielleicht solltest du unseren geschätzten Kollegen informieren.“


  „Drake wird sicher verstehen, wie wichtig es ist, dass das Gleichgewicht erhalten bleibt“, antwortete die Stimme eines Mannes hinter Fiat.


  Gabriel lächelte mich an, als er vortrat. Sein Lächeln erlosch jedoch, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich Überraschung in Drakes Augen, aber seine Miene wurde so schnell wieder ausdruckslos, dass selbst ich mich fragte, ob ich mich nicht getäuscht hatte. Er ließ sich nicht anmerken, was er von dem plötzlichen Erscheinen seines Freundes hielt.


  Ich jedoch brauchte mich nicht so zurückzuhalten. „Was um alles in der Welt hast du mit dieser falschen Schlange zu schaffen?“, fragte ich Gabriel und wies mit dem Kinn auf Fiat.


  Jim kicherte. Fiat kniff die Augen zusammen.


  „Dir muss etwas Merkwürdiges zugestoßen sein. Deine Augen sind ganz verändert“, sagte Gabriel nachdenklich. „Ich weiß, es sieht nicht gut aus, aber ich will weder dich noch Drake betrügen. Fiat hat mich um meine Vermittlung gebeten. Da zwischen den blauen und grünen Drachen die Feindseligkeiten zugenommen haben, hielt ich es für angebracht, hierherzukommen. Wir brauchen keinen weiteren Krieg.“


  Das klang für meinen Geschmack viel zu weit hergeholt, aber ich konnte nicht viel tun, bevor ich nicht wusste, was Fiat von mir wollte.


  „Ich bin mitten in einer Herausforderung“, sagte Drake und wies auf Dmitri. „Ich kann jetzt nicht unterbrechen, um Verhandlungen mit dir zu führen, die genauso gut bis morgen früh warten können.“


  Fiat verbeugte sich, elegant wie immer. „Ich hatte nicht vor, die Herausforderung aufzuhalten.“


  „Ja, ja, und aus meinem Hintern fliegen Affen!“, warf Jim ein.


  Fiat blickte ihn böse an und hob die Hand, als wollte er den Dämon schlagen.


  „Halt dich zurück, Fiat. Du willst doch sicher keinen unschuldigen Dämon vor so vielen Zeugen schlagen!“ Intuitiv wusste ich, dass es Fiat wichtig war, was die Leute von ihm dachten.


  Er knirschte mit den Zähnen und wandte sich wieder an Drake. „Wir würden gerne der Herausforderung zusehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  Drake schwieg einen Moment lang, dann wies er zur Tür, durch die er in den Flur gekommen war. „Keineswegs. Ich habe nichts zu verbergen, und es dauert sowieso nicht mehr lange. Bislang sieht es für mich sehr gut aus.“


  „Das kann sich ändern“, sagte Dmitri plötzlich mit einem Lächeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte.


  „Komm, Gefährtin.“ Drake streckte die Hand nach mir aus. „Dein Platz ist bei der Sippe.“


  „Das glaube ich nicht“, warf Fiat ein und packte meinen Arm fester.


  Drake kniff die Augen zusammen. „Du hast meine Gefährtin als Geisel genommen?“


  „Geisel ist so ein hartes Wort. Lass uns lieber sagen, dass ich Aislings Bestes im Sinn habe. Bei uns ist sie in Sicherheit, während du dich dieser Herausforderung widmest. Wenn du verlieren würdest, wäre sie schließlich nicht mehr deine Gefährtin, und wer weiß, was dein Nachfolger ihr antun würde.“


  Ich war einen Moment lang sprachlos über diesen unglaublichen Schwachsinn, aber bevor ich etwas erwidern konnte, fiel der dritte und letzte Groschen.


  „Du willst mich benutzen, um Drake zum Verlieren zu zwingen, nicht wahr?“, sagte ich zu Fiat. „Er soll verlieren, damit ein neuer Wyvern seinen Platz einnimmt, jemand, der weniger Ehre und Wissen besitzt, und den du nach Belieben manipulieren kannst. Habe ich recht?“


  Dmitri, der bereits auf dem Weg zum Fechtsaal war, drehte sich um und stieß ein Schimpfwort aus.


  Drake bewegte den Degen blitzschnell, und die Spitze drückte sich an Dmitris Halsschlagader, bevor er wusste, wie ihm geschah. „Was hast du gesagt?“


  Auf Dmitris Gesicht wechselten sich Wut, Hass und Ohnmacht ab. Fluchend stürmte er davon.


  „Da braucht aber jemand dringend Urlaub.“ Jims Stimme durchbrach die Spannung.


  Ich wandte mich erneut an Fiat. „Ach komm, Fiat - erzähl mir nicht, dass du diesen idiotischen Plan nicht durchdacht hast. Du kennst Drake jetzt seit mehreren Jahrhunderten. Glaubst du wirklich, er tut etwas so Blödsinniges und übergibt seine Sippe jemand anderem nur meinetwegen?“


  Fiat lächelte nur. Drake schwieg, aber ich sah ihm die Anspannung an. „Das ist das Lächerlichste, was ich heute gehört habe. Die Sippe kommt für Drake immer an erster Stelle. Das weiß ich, und ich akzeptiere es. Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, das wäre nicht so.“


  „Ich glaube, die Situation hat sich geändert, seit du schwanger bist.“


  Die Drachen, die hinter Drake standen, gaben Laute der Überraschung von sich. Ich warf Fiat einen finsteren Blick zu. „Ich bin nicht schwanger! Und selbst wenn ich es wäre - und zum hundertsten Mal diese Woche, ich bin es nicht! -, würde das nichts ändern. Drake ist der Wyvern der grünen Drachen. Er wird Wyvern sein bis zu dem Tag, an dem er beschließt, den Job an jemand anderen weiterzugeben. Das stimmt doch, Drake, oder?“


  Drake blickte Fiat an, nicht mich. „Die Sippe und Aisling gehören mir. Ich gebe keines von beidem auf.“


  „Das werden wir sehen“, erwiderte Fiat.


  Gabriel trat vor und legte mir den Arm um die Schultern. „Ich glaube, es wäre allen gedient, wenn ich Aisling zur Herausforderung begleite.“


  „Oh, du musst nicht denken, dass ich mit dir nicht auch ein Hühnchen zu rupfen habe“, sagte ich zu ihm, während er mich sanft den Flur entlang schob. Drake blieb stehen, bis wir an ihm vorbei waren. „Vermitteln ist eine Sache, Gabriel. Aber das hier ist keine Vermittlung. Aus irgendwelchen bizarren Gründen unterstützt du Fiat. Willst du wirklich Dmitri an Drakes Stelle sehen?“


  „Natürlich nicht. Wenn ich geglaubt hätte, dass das passieren würde, hätte ich alles getan, was in meiner Macht steht, um Fiat aufzuhalten. Aber du hast nicht alle Möglichkeiten bedacht, wie es eine gute Hüterin tun sollte.“


  „Alle Möglichkeiten? Welche gibt es denn noch?“


  Er lächelte und zeigte seine Grübchen. „Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass Fiat nicht mehr so entschlossen einen Krieg befürworten würde, wenn Drake ein Beispiel seiner Autorität und Stärke zeigte?“


  „Hmm.“ Ich dachte einen Moment lang nach. Da hatte er nicht ganz unrecht. Vielleicht war Gabriel ja doch kein Bösewicht.


  „Dmitri mag zwar das Gesetz der grünen Drachen auf seiner Seite haben, um die Position des Wyvern zu beanspruchen, aber im Grunde genommen hat immer nur Macht die Sippen zusammengehalten. Und Drake hat stets aufs Neue bewiesen, dass er diese Macht hat. Daran muss er Fiat nur erinnern, und heute bietet sich für ihn die perfekte Gelegenheit dazu, ohne sich selbst oder dich in Gefahr zu bringen.“


  Das hörte sich sinnvoll an, hatte aber trotzdem einen schalen Beigeschmack. „Du hättest uns vorher sagen können, was du vorhast.“


  „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich das nicht getan habe?“ Seine Grübchen vertieften sich. Ich dachte an den Abend, als Gabriel meine Wunde geheilt hatte. Offensichtlich hatte er, nachdem ich das Zimmer verlassen hatte, mit Drake über diese Situation gesprochen. Kein Wunder, dass Drake sich nicht besonders darüber aufzuregen schien, dass ich in Fiats Gewalt war.


  Aber was war mit dem armen István? Hatte er auch Bescheid gewusst, oder war er tatsächlich tot? Ich musste es wissen. Wenn ihm nichts passiert war, konnte ich mich entspannen und die Dinge abwarten.


  „Jim?“ Ich winkte dem Dämon, der hinter mir hertrottete. „Bei Fuß!“ An Gabriel gewandt fragte ich: „Hast du etwas dagegen, wenn ich kurz mit Jim unter vier Augen spreche?“ Er sollte nicht hören, was ich meinen Dämon fragen wollte.


  „Nein, keineswegs.“ Gabriel ging ein paar Schritte voraus, um uns allein zu lassen. Hinter uns kamen schweigend Drake, Fiat und die anderen Drachen.


  „Diese Zeitreisen“, fragte ich Jim leise. „Kann ich das auch für dich arrangieren?“


  Jim zuckte mit den Schultern. „Du bist der Boss. Du kannst so ziemlich alles machen, was du willst.“


  „Gut. Dann geh bitte in Drakes Haus und schau nach István.“


  „Iiih. Und wenn er nun ganz blutig ist und so?“


  „Vielleicht gibt es gar keine Leiche. Deswegen sollst du ja nachsehen - ich will wissen, wie es ihm geht.“


  „Gut. Aber wenn in der Zwischenzeit hier etwas Aufregendes geschieht, und ich verpasse es, werde ich es dir ewig vorwerfen.“


  Ich blieb vor der Tür stehen und lächelte alle Drachen strahlend an. „Die Biologie ruft! Bin gleich wieder da.“


  Drake runzelte die Stirn, als ich Jim am Halsband packte und mit mir in die Toilette zog. „Warum brauchst du ... Nein, ich will es lieber gar nicht wissen.“


  „Kluger Mann“, erwiderte ich und warf ihm eine Kusshand zu. Ich schloss die Tür ab und blickte Jim an. „Gut. Dann wollen wir mal.“


  Ich holte tief Luft, konzentrierte mich auf Drakes Haus und wählte die Möglichkeit, die ich benutzen wollte. Nichts passierte.


  „Hmm. Ich kann das anscheinend nicht.“ Ich versuchte es noch einmal, aber das Resultat war dasselbe.


  „Das kommt daher, dass du Drachenfeuer verwendest, aber diese Fähigkeit haben nur Dämonenfürsten, Ash. Du musst auch ihre Macht benutzen.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich benutze die dunkle Macht nicht noch einmal. Das Zeug ist böse, und falls wie durch ein Wunder meine Seele doch noch nicht bis in alle Ewigkeit verdammt ist, will ich kein Risiko eingehen, indem ich sie noch einmal benutze. Sie ist böse.“


  „Macht ist Macht“, sagte Jim. „Sie ist weder gut noch böse. Die Person, die sie benutzt, entscheidet, was sie sein soll.“


  „Oh.“ Ich dachte einen Augenblick nach. So ganz kaufte ich das Jim nicht ab - schließlich hatte ich das Böse in der Macht gespürt -, aber vielleicht konnte ich sie ja tatsächlich neutralisieren. Ich wog den Widerwillen, die dunkle Macht zu benutzen, gegen die Sorge ab, dass István tot oder verletzt sein könnte, und beschloss, es doch noch einmal zu riskieren.


  „Okay, noch einmal. Aber nur noch dieses eine Mal. Ich will kein Risiko eingehen.“ Erneut klärte ich meinen Kopf und ließ mich von der dicken, warmen Macht erfüllen, die vom Boden aus in mich aufzusteigen schien. Ein schrecklicher Lärm erfüllte die kleine Toilette, hallte von den Fliesenwänden, als ich ein Loch in Zeit und Raum riss, das so groß war, dass Jim hindurch passte. Der Riss entstand neben dem Waschbecken, das krachend zu Boden fiel und in tausend Scherben zersplitterte. Die Deckenlampen gingen aus, und zwei Bilder fielen von der Wand.


  Wasser spritzte aus einem geborstenen Rohr und durchnässte alles im Umkreis von zehn Metern, einschließlich Jim und mich.


  „Feuer von Abaddon!“, rief Jim aus und blickte mit großen Augen auf den entstandenen Schaden.


  „Später. Geh jetzt und tu, was ich dir gesagt habe.“ Ich packte mit beiden Händen in Jims dickes Fell und schob ihn mit Nachdruck durch die Öffnung. Mit einem obszön schmatzenden Geräusch schloss sich der Riss wieder, als Jim verschwunden war.


  „Aisling?“ Jemand rüttelte an der Tür. „Ist alles in Ordnung?“


  Ich machte einen verzweifelten Versuch, Papiertücher in das beschädigte Rohr zu stopfen, aber es war hoffnungslos. Ich würde den Schaden, den ich im Fechtclub angerichtet hatte, bezahlen müssen. „Ja. Ich komme sofort.“


  Die Vorderseite meines Kleides war völlig durchnässt, aber das war wirklich die geringste meiner Sorgen. Ich schloss auf und huschte hinaus, wobei ich rasch die Tür hinter mir zuzog.


  Drake, Fiat und Gabriel blickten mich erstaunt an.


  „Ich hatte ... äh ... einen kleinen Unfall beim Händewaschen.“


  „Wenn du fertig bist mit deinen Wasserspielchen“, sagte Fiat mit eisiger Stimme, „können wir vielleicht unseren Weg fortsetzen.“


  „Ja, sicher. Entschuldigung.“


  Ich wollte mich gerade an Gabriel wenden, als Drake fragte: „Wo ist Jim?“


  „Er ... äh ... wischt das Wasser auf, dass ich verschüttet habe. Er kommt gleich nach.“ Falls ich noch einmal einen ruhigen Moment haben würde, um ihn durch Raum und Zeit zurückholen zu können. Rasch eilte ich hinter Gabriel her. Hoffentlich hatte er mir in allem die Wahrheit gesagt.


  Es erklärte zwar nicht, warum er in Paris nicht versucht hatte, mich zu retten, aber ich würde zumindest ein wesentlich besseres Gefühl haben, wenn ich sicher sein konnte, dass Gabriel nicht insgeheim mit Fiat paktierte.
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  „Ich könnte eigentlich rechtmäßig die Herausforderung als nicht durchgeführt bezeichnen“, erklärte Dmitri, als wir alle unsere Plätze auf der Tribüne im Fechtsaal eingenommen hatten.


  Das stimmte mich nachdenklich. Warum war Dmitri so versessen darauf, mit Drake zu kämpfen? War er wirklich ein so guter Fechter, dass er glaubte, er habe nichts zu befürchten? Oder ging hier etwas anderes vor sich?


  Ich verwarf den Gedanken wieder und richtete meine Aufmerksamkeit auf Drake. Er ergriff seinen Degen, prüfte mit dem Finger die Schärfe der Klinge und trat ans andere Ende des Saals. „Das wäre dumm. Du kennst die Regeln einer Herausforderung ebenso gut wie ich. Die Herausforderung wird wieder aufgenommen, wenn sie durch andere Angelegenheiten unterbrochen worden ist.“


  „Du nimmst also an, dass es eine gültige Unterbrechung ist, wenn du davonläufst, um nach deiner Frau zu sehen. Ich bin nicht dieser Meinung, aber du brauchst keine Angst zu haben.“ Dmitri hob die Hand und verzog das Gesicht zu einem unangenehmen Lächeln. „Ich bin damit einverstanden, wenn wir weiterkämpfen.“


  Drake nickte und stand ganz locker da. Ich kannte ihn jedoch gut genug, um zu wissen, dass jeder Muskel in seinem Körper angespannt war.


  „Setz dich hierher, cara.“ Fiat drückte mich auf einen der wenigen Stühle auf der Tribüne. „Von hier aus kannst du gut sehen.“


  „En garde!“ Dmitri sprang vorwärts, und sein Degen zischte durch die Luft. Einen Moment lang hielt ich die Luft an, als Drake bewegungslos stehen blieb und den Stoß erst parierte, als die Klinge nur noch eine Haaresbreite von ihm entfernt war. Dmitri fiel auf die Knie.


  „Diese Herausforderung wird nicht bis zum Tod durchgeführt, sondern bis der Unterlegene aufgibt“, sagte Drake. Er sah mich an, während Dmitri fluchend aufsprang. „Normalerweise wird bei einer Herausforderung bis zum Tode gekämpft.“


  „Ich töte dich sowieso“, knurrte Dmitri und stürmte mit gezogener Waffe auf Drake los.


  Drake schien jedoch keine Schwierigkeiten zu haben, ihn abzuwehren. Wie ein silberner Blitz fuhr sein Degen durch die Luft. „Meine Sippe hat zu viele Mitglieder durch das Schwert verloren, und ich möchte nicht noch mehr verlieren, noch nicht einmal jemanden, der mich vernichten will.“


  „Bah. Du bist schwach, Drake. Ich würde es nie dulden, dass mein Herausforderer um den Posten des Wyvern am Leben bleibt.“ Fiats kühle Finger glitten über meinen Arm. Ich schob seine Hand weg und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Aber du hast ja viel, um das es sich zu kämpfen lohnt.“


  „Drake hält sich bestimmt für allmächtig und human“, sagte Gabriel amüsiert. „Nur ein Mann, der sich seiner Macht so sicher ist, gestattet es einem Abtrünnigen, unter seinem Schutz zu bleiben.“


  Touche. Fiats Miene verdunkelte sich, aber er hütete seine Zunge. Unbewegt sah er den beiden Männern bei ihrem Fechttanz zu, aber mich konnte er nicht täuschen. Es kostete ihn große Anstrengung, ruhig sitzen zu bleiben und unbeteiligt zu wirken.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Drake zu. Bewundernd betrachtete ich die Kraft und Anmut seines Körpers, seine überlegenen Angriffe, seine sichere, schnelle Reaktion. Ich hatte das Gefühl, dass er mit Dmitri nur spielte. Seine Bewegungen waren rasch und mühelos, während Dmitri keuchte und angefangen hatte zu schwitzen. Noch zweimal zwang ihn Drake in die Knie.


  „Gibst du auf?“, fragte Drake ein paar Minuten später, als Dmitri ihn besonders unbeherrscht angegriffen hatte und von ihm mühelos zurückgedrängt worden war.


  „Niemals“, knurrte Dmitri.


  Immer weiter ging der Kampf. Drake ließ nicht nach, während Dmitri begann, Fehler zu machen. Blut lief über seinen linken Arm, und auch an der rechten Schulter hatte er einen Schnitt.


  Es war offensichtlich, dass Drake Dmitri absichtlich nicht schwer verletzte, sondern ihn nur ablenken und verwirren wollte.


  „Genug!“, schrie Fiat, als Dmitri einen besonders ungeschickten Schlag gegen Drake ausführte. „Ich habe genug. Hör jetzt auf, Dmitri.“


  Frustriertes Stöhnen erfüllte den Saal, als Dmitri, schwitzend, blutend und sichtlich am Ende seiner Kräfte, Drake ein weiteres Mal angriff. Drake parierte den ungeschickten Angriff, und Dmitri fiel zu Boden und rutschte ein paar Meter auf seinem Rücken entlang. Drake hielt ihm erneut die Degenspitze an die Kehle.


  „Gibst du auf?“


  Bevor ich reagieren konnte, zerrte Fiat mich auf die Füße und drückte mir etwas Scharfes gegen den Hals.


  „Ich glaube, diese Frage sollte ich stellen, Drake.“


  „Fiat, mach dich nicht lächerlich“, sagte Gabriel. Ich konnte ihn nicht sehen, da ich mich nicht traute, den Kopf zu drehen, aber ich hörte das Entsetzen in seiner Stimme. „Lass Aisling los. Wir können doch über alles reden.“


  „Es ist genug geredet worden“, sagte Fiat laut.


  Drake hielt immer noch das Schwert an Dmitris Kehle. Er blickte zu Fiat. Seine Augen waren dunkelgrün und glühten von einem inneren Licht. „Was hast du vor?“


  „Ich sichere die Zukunft des Weyr.“ Fiats Stimme war seidenglatt. „Ich tue etwas, was schon vor langer Zeit hätte getan werden müssen - ich entferne das Hindernis zum Frieden, zum wahren Frieden, als jemand, der die Macht besitzt, die Sippen zu einigen. Und nicht mit diesem demokratischen Geschwätz, das du uns im letzten Jahrhundert zugemutet hast.“


  „Fiat“ - Gabriel machte einen Schritt in seine Richtung -, „bitte, tu das nicht. Wir reden über unsere Gedanken zur Zukunft des Weyr ...“


  „Bleib stehen! Das ist alles, was ihr könnt, du und Drake -reden. Jetzt ist es Zeit zu handeln. Wir brauchen nicht mehr endlos darüber zu diskutieren, wie wir friedlich miteinander auskommen können. Ihr seid beide nur Politiker, und euer Blut ist so verwässert, dass ihr mehr Menschen als Drachen seid. Nun, solche Schwächen besitze ich nicht! In dieser Spritze befindet sich Fugu-Gift, das schrecklichste aller Gifte auf der Welt. Ein Schritt in Aislings Richtung, und ich injiziere es ihr direkt in die Blutbahn.“


  „Was zum Teufel ist Fugu-Gift?“, fragte ich.


  „Ein so wirksames Gift, dass es kein Gegengift gibt. Es lähmt dich sofort, wenn es direkt ins Blut injiziert wird. Soll ich dir die Wirkung beschreiben? Zuerst prickelt die Haut, dann erbrichst du dich, dir wird schwindlig, und du kannst dich nicht mehr aufrecht halten. Die Muskeln in deiner Lunge werden starr, sodass du nicht mehr atmen kannst. Ein Mensch erstickt innerhalb von fünf bis zwanzig Minuten.“


  „Ich bin kein Mensch mehr“, erwiderte ich. Ich wünschte, Jim wäre hier, um mir zu helfen. Er würde bestimmt jeden Moment Hilfe bringen. Er hatte doch sicher Nora erzählt, was hier vor sich ging. Wahrscheinlich würde sie René anrufen, und die drei würden genau zum richtigen Augenblick hier hereingestürmt kommen.


  So jedenfalls stellte ich es mir vor. Unglücklicherweise spielt die Realität meistens nicht mit.


  „Nein, du bist kein Mensch. Aber was meinst du, wird mit deinem Gehirn ohne Sauerstoff passieren?“ Fiat beugte sich dicht zu mir herunter, und sein Atem streifte mein Gesicht. „Das Fugu-Gift beraubt deinen Körper der Fähigkeit, dich mit Sauerstoff zu versorgen, und nach zehn Minuten ohne Luft liegst du im Koma. Ich glaube, mehr als eine Stunde dauert es nicht, damit du den Rest der Ewigkeit als Gehirntote verbringst, gefangen in einem lebenden Grab, aus dem es kein Entrinnen gibt.“


  Mir wurde eiskalt, und Entsetzen stieg in mir auf. Ich hatte immer darauf gebaut, dass meine Unsterblichkeit mich davor bewahrte, ernsthaft verletzt zu werden, aber dass ich in meinem eigenen Körper gefangen sein könnte, hatte ich nie bedacht.


  „Du bist wahnsinnig ...“ Er drückte die Nadel ein wenig fester an meinen Hals, und ich schwieg.


  „Fiat, das ist Wahnsinn.“


  „Bleib stehen“, fuhr Fiat Gabriel an.


  „Ich will nur ein paar Antworten von dir. Was soll das heißen, dein Blut ist nicht so verwässert wie unseres? Deine Mutter war doch auch ein Mensch.“ Gabriels Stimme war ruhig und besänftigend. Er trat einen weiteren Schritt auf Fiat zu.


  „Wie kommst du darauf? Nur weil es das archaische, alberne Gesetz gibt, dass ein Wyvern keine Dracheneltern haben darf?“ Fiat lachte. Ich hielt den Atem an.


  Drakes Gesicht war eine gleichgültige Maske, aber seine Augen verrieten ihn. Sie brannten vor mörderischer Wut. Sein Drachenfeuer loderte so heftig, dass ich es quer durch den Saal spüren konnte. Ich bewunderte ihn dafür, wie gut er es unter Kontrolle hatte.


  Fiat lachte ein kaltes, berechnendes Lachen, bei dem sich mir der Magen umdrehte. „Mach dich nicht lächerlich, Gabriel. Ich bin der Beweis dafür, dass dieses Gesetz genauso überholt ist wie eure Vorstellungen von demokratischem Frieden. Mein Onkel war geboren, um Wyvern der blauen Drachen zu sein, aber er war zu schwach, um sich gegen mich zu stellen. Ich übernahm seinen Namen, sein Vermögen und seine Stellung innerhalb der Sippe, und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, übernahm ich auch die Sippe. Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass ich den Weyr regiere, wie es vorbestimmt war. Dmitri, erfülle dein Schicksal!“


  Fiat war wirklich wahnsinnig. Das wusste ich jetzt, aber ich würde diesen Gedanken lieber für mich behalten, schließlich stand ich am falschen Ende der Giftspritze. Stumm vor Entsetzen und Ohnmacht sah ich zu, wie Dmitri Drakes Schwert zur Seite schob und aufsprang.


  „Gibst du auf?“, fragte er Drake.


  Drake schwieg und blickte Fiat aus brennenden Augen an.


  „Du musst dich entscheiden“, erklärte Fiat lächelnd. „Was ist dir mehr wert? Deine Gefährtin oder deine Sippe?“


  „Das ist doch lächerlich“, sagte ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete, den Kopf nicht zu bewegen. „Selbst wenn du mich in einen Zombie verwandelst, bin ich doch theoretisch nicht tot. Dann hast du Drake nicht vernichtet.“


  „Glaubst du nicht?“ Fiat blickte Drake an. „Wir erlauben ihm trotzdem, seine Wahl zu treffen. Überlässt du die Sippe Dmitri? Oder willst du deine Gefährtin opfern?“


  Dunkle Macht stieg in mir auf und lud mich erneut ein, sie zu benutzen. Ich schloss die Augen vor ihren Sirenenklängen. Etwas stimmte nicht damit, und ich wusste instinktiv, dass es letztendlich zu meiner Zerstörung führen würde.


  Du bist jetzt ein Prinz von Abaddon, sang die dunkle Macht. Du brauchst unter solchen Narren wie Fiat nicht mehr zu leiden. Benutze die Macht, die du errungen hast, um dich selbst zu schützen. Benutze die Macht, um das Falsche in Richtiges zu wandeln. Wie kann etwas böse sein, wenn es zu einem guten Zweck verwendet wird?


  Ich wandte mich ab und zog neue Kraft aus Drakes Feuer. Ich war doch ein Profi, verdammt noch mal! Ich war eine Hüterin, kein Prinz. In meinem Innersten war ich ein guter Mensch, und ich würde den Weg des Bösen nicht beschreiten!


  „Ich habe es dir schon einmal gesagt, Fiat“, sagte Drake langsam. Seine Stimme war tief und rau. „Beide, Aisling und die Sippe, gehören mir. Ich gebe nicht auf, was ich besitze.“


  „Nein? Nun, vielleicht änderst du jetzt deine Meinung.“


  Bevor ich blinzeln konnte, stieß Fiat die Nadel in mich hinein. Brennende Wärme erfüllte meinen Nacken, als er das Fugu in meine Adern injizierte.


  „Nein!“, brüllte Drake, ein schrecklicher Laut, bei dem zwei Fenster zu Bruch gingen. Er sprang auf uns zu, aber Dmitri hatte offensichtlich mit Fiats Attacke gerechnet, denn er warf sich auf Drake und schlug ihn zu Boden. Die grünen Drachen stürmten auf ihn zu, blieben aber abrupt stehen, als Fiats Männer Drake hochzerrten und mit ihren Pistolen direkt auf sein Herz zielten.


  Fiat ließ mich los. Ich taumelte vorwärts und brach dann zusammen. Ich war völlig taub vor Entsetzen.


  Benutz mich, drängte die dunkle Macht.


  Die Versuchung war groß. Ich wollte nicht dahinvegetieren. Ich wollte nicht Drake und Jim und Nora und alles, was das Leben mir zu bieten hatte, verlieren. Aber bevor ich noch eine Entscheidung treffen konnte, die meine Seele für alle Ewigkeit verdammen würde, zerrte Fiat mich wieder auf die Füße. Knurrend sprang Drake auf uns zu.


  „Stopp! Gabriel kann das Gift herausziehen!“, schrie Fiat. „Aber das wird er erst tun, wenn du aufgegeben hast!“


  Langsam drehte ich mich zu Gabriel um. Er stand ein paar Meter hinter uns, die Arme verschränkt, mit ausdrucksloser Miene.


  „Ach so, du bist also nur der Vermittler, wie?“, sagte ich zu ihm.


  Er blickte mich einen Moment lang an, dann schlug er die Augen nieder. „Es gibt Dinge, die du nicht verstehst, Aisling. Aber ich will gerne zugeben, wie sehr ich es bedauere, dass du in diese Angelegenheit hineingezogen worden bist.“


  „Wie glatt dir doch die Lügen über die Lippen kommen.“ Ich wandte mich ab.


  Mir hob sich der Magen bei dem Gedanken, dass ich ihn jemals als Freund betrachtet hatte. Zweifellos war Gabriel es gewesen, der in Paris versucht hatte, mich zu töten. Vielleicht hatte er auch mit Fiat gemeinsam den Plan ausgeheckt.


  Mir stockte der Atem, als ich auf einmal merkte, dass mir nicht nur wegen Gabriels Verrat übel war. Mir war richtig schlecht ... Das Gift begann zu wirken.


  „Es ist immer noch Zeit“, sagte Fiat ruhig und blickte auf seine Armbanduhr.


  Er hielt mich mit einer Hand zurück, während Drake von insgesamt vier Männern festgehalten werden musste. Ich blickte zu den grünen Drachen. Sie wollten offensichtlich das Leben der Gefährtin ihres Wyvern nicht aufs Spiel setzen. Tränen brannten mir in den Augen, als ich daran dachte, dass ich sie jetzt nicht mehr kennenlernen würde.


  „Gabriel kann sie retten. Du musst nur zurücktreten.“


  Mit einem Schlag wurde mir furchtbar übel. Ich brach in die Knie und würgte.


  „Du siehst, wie sie leidet. Bald schon wird die Lähmung auf ihre Lungen übergreifen. Sie wird nach Atem ringen, aber es wird ihr nichts nützen. Ihre Muskeln werden ihr nicht mehr erlauben, den dringend benötigten Sauerstoff einzuatmen. Du hast“ - Fiat blickte erneut auf seine Uhr. - „noch etwa fünfzehn Sekunden Zeit, bevor Gabriels Fähigkeiten als Heiler nutzlos werden.“


  Eine weitere Welle der Übelkeit überschwemmte mich. Ich hatte so heftige Magenkrämpfe, dass ich glaubte, vor Schmerzen ohnmächtig zu werden. Mit tränenverschleiertem Blick schaute ich zu Drake. Keuchend rang ich nach Luft.


  Drake blickte mich aus seinen grünen Augen an.


  „Ich liebe dich“, sagte ich zu ihm. „Ich werde dich immer lieben. Tot oder lebendig oder im Koma.“


  Drake ballte die Fäuste. Feuer brach um ihn herum aus. Ich bat ihn mit den Augen, die Worte zu sagen, die ich hören wollte. Aber er starrte mich nur stumm an, und ein kleines Stück meines Herzens zersprang.


  Ich brach zusammen und übergab mich keuchend. Jetzt war es vorbei. Mein Gehirn würde sterben, aber mein Körper würde weiterleben, und damit würde auch Drake weiterleben.


  Ohne mich, weinte mein Herz.


  Es muss ja nicht so sein, antwortete die dunkle Macht, und zu meinem Entsetzen begann ich Kraft aus ihr zu schöpfen.


  „Ich gebe auf.“ Drakes Stimme war hart und voller Qual. „Gabriel, hilf ihr.“


  Dicke dunkle Macht strömte aus dem Boden und hüllte mich ein.


  „Legt sie auf die Seite. Ich ziehe das Gift heraus, bevor es sich weiter ausbreitet.“ Ich hörte Gabriels Stimme, spürte helfende Hände, einen scharfen Stich im Nacken und heißes Blut, aber es war die dunkle Macht, die meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Immer stärker bediente ich mich ihrer, um das Gift daran zu hindern, sich weiter auszubreiten. Ich wusste, ich würde einen Preis dafür bezahlen müssen, aber in diesem Augenblick, in dem ich dem Tod näher war als jemals zuvor, war ich bereit, dieses Risiko einzugehen.


  Meine Seele weinte.
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  „Sie wird überleben. Das Gift hatte sich noch nicht sehr weit ausgebreitet“, sagte Gabriels Stimme über meinem Kopf.


  Ich hörte sie, achtete aber nicht auf die Worte. Dazu war ich viel zu erstaunt. Ungläubig und verblüfft. Ich lag auf dem Boden, gestützt von Drakes Armen, rang immer wieder nach Atem und begriff, dass sich gerade etwas Gewaltiges ereignet hatte.


  Drake hatte für mich seine Sippe aufgegeben.


  „Warum hast du das getan?“, krächzte ich und blickte ihn an.


  Seine Augen glitzerten. „Was meinst du wohl?“


  „War das eine deiner seltsamen politischen Entscheidungen?“ Ein anderer Grund fiel mir nicht ein. Ich wusste, dass Drake sich zu mir hingezogen fühlte und dass er mich für den Rest unseres gemeinsamen Lebens als seine Gefährtin ehren würde, und obwohl ich vermutete, dass seine Gefühle für mich tiefer waren, als ihm recht war, machte ich mir über das Wort Liebe bei ihm keine Illusionen. Zwar war er wohl zu Liebe fähig, wenn man bedachte, wie sehr er an seiner Sippe hing, aber die Sippe und mich gleichzeitig zu lieben, war ihm nicht möglich.


  „Du weinst ja“, sagte er und berührte mein Gesicht. Seine Fingerspitze war rot.


  „Beantworte meine Frage, Drake. Gehörte das alles zu einem deiner Pläne?“


  Ein merkwürdig irritierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Du solltest mich besser kennen. Ich gebe nicht her, was ich einmal besitze.“


  „Und warum hast du das eben gemacht?“ Ich versuchte, mich aufzurichten, war aber noch zu schwach. Drake half mir auf den nächsten Stuhl und gab mir ein Glas Wasser, damit ich mir den Mund ausspülen konnte. Gabriel und Fiat standen zusammen und stritten sich offensichtlich. Es war mir egal, was für ein Problem die beiden hatten. Meinetwegen konnten sie zur Hölle gehen.


  Das kann ich einrichten, flüsterte die dunkle Macht mir zu.


  Ich erschauerte und drängte sie zurück. Bei dem Gedanken daran, was ich getan hatte, wurde mir erneut übel.


  „Du hättest es nicht tun brauchen. Ich wäre ja nicht gestorben, deshalb wäre dir auch nichts passiert.“


  Drake seufzte. „Ich spreche nicht gerne über meine Gefühle zu dir, aber das, was du sagst, gefällt mir gar nicht. Ich habe aufgegeben, weil ich dich nur so retten konnte. Ich hatte nichts gegen Fiat in der Hand, und ich konnte auch nicht auf Gabriel zählen. Ich habe getan, was sein musste.“


  Nein. Das konnte nicht sein. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Vielleicht hatte das Gift mir das Gehirn vernebelt, und ich befand mich immer noch in einer Traumwelt. Mühsam erhob ich mich und lehnte mich an Drakes warmen Körper.


  „Du weißt, was das bedeutet.“


  „Ja.“ Er presste die Lippen zusammen, und seine Augen blitzten vor Zorn und Leidenschaft.


  Plötzlich fühlte ich mich eingehüllt in eine Wärme, die mich mein ganzes Elend vergessen ließ. „Bist du sicher? Wirklich sicher? Es liegt nicht an etwas anderem? Oder bist du vielleicht krank?“


  Er verzog das Gesicht. „Hältst du mich für einen Narren?“


  „Nein, aber du wirkst auch nicht besonders glücklich.“


  „Das bin ich auch nicht“, stieß er gereizt hervor.


  Lächelnd küsste ich ihn auf den Mundwinkel. „Willst du es sagen?“


  „Nein.“


  „Ach komm. Ich möchte es gerne hören.“


  „Nein!“


  Liebevoll rieb ich meine Nase an seiner. „Bitte.“


  Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. „Wenn ich es einmal sage, muss ich es dann immer wieder sagen?“


  „Ja. Und immer häufiger. Aber es wird mit der Zeit auch immer einfacher.“


  Er seufzte erneut. „Ich wusste, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Nun gut, ich sage es. Aber ich behalte mir das Recht vor, dich an dieses Gespräch zu erinnern, wenn du es noch einmal hören möchtest. Aisling, ich liebe dich.“


  Ich bemühte mich sehr, nicht zu lächeln. Drake stieß seine Liebeserklärung so barsch hervor, dass ich wusste, was es ihn gekostet hatte, diese Worte auszusprechen. „Ich liebe dich auch“, antwortete ich und küsste ihn. Mein Herz sang vor Glück und Erfüllung. Seine Lippen brannten heiß auf meinen, und seine Zunge war wie eine Flamme. Ich wartete auf das Drachenfeuer, das seiner Berührung folgte und mich mit seiner Leidenschaft und Liebe erfüllte.


  Es kam nicht.


  „Lass meine Gefährtin los“, sagte eine kühle Stimme hinter uns.


  Ich löste mich von Drake und drehte mich wutentbrannt zu Dmitri um. „Du verdammter kleiner Scheißer!“


  Die Ohrfeige, die ich ihm versetzte, hallte durch den ganzen Saal. Einen Moment lang blickte er mich überrascht an, dann verzog er wütend das Gesicht.


  „Glaubst du im Ernst, ich würde deine Gefährtin sein, nachdem du dich mit diesem Wurm zusammengetan hast, um Drake die Sippe zu stehlen?“


  Fiat schwieg, aber ich sah, dass er die Fäuste ballte. Mir war es gleichgültig, wie sehr ich ihn beleidigt hatte - diese verdammte Sippenpolitik!


  „Du hast keine andere Wahl“, antwortete Dmitri und blickte mich besitzergreifend an. Es juckte mir in den Fingern, ihn noch einmal zu ohrfeigen. „Du bist die Gefährtin eines Wyvern. Ich bin der Wyvern der grünen Drachen. Nach den Gesetzen des Weyr gehörst du jetzt mir.“


  „Noch vor zwei Tagen hast du dich geweigert, mich als Drakes Gefährtin anzuerkennen. Du kannst es nicht einfach so drehen, wie du willst.“


  „Ich bin der Wyvern der grünen Drachen“, erwiderte er. „Ich kann haben, was ich will, auch dich.“


  „Dass ich nicht lache! Wenn du glaubst, ich würde ruhig zusehen, wie du Drakes und mein Leben ruinierst, dann hast du dich geschnitten. Ich bin schließlich nicht umsonst Dämonenfürstin!“, fuhr ich ihn an. Suchend blickte ich mich nach Jim um, aber gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass ich ihn ja Istváns wegen nach Hause geschickt hatte. Ich öffnete die Tür in meinem Kopf. „Effrijim, ich rufe dich!“


  Nichts geschah. Kein Feuer nährte meine Macht, kein Dämon tauchte auf. Ich besaß Drakes Feuer nicht mehr. Nichts davon war mehr zu spüren.


  „Verdammt, du hast mir mein Feuer gestohlen!“, knurrte ich und wäre am liebsten auf Dmitri losgegangen. Ich rannte zu Drake. Pál war von Fiats Männern losgelassen worden und stand neben Drake, mit ausdruckslosem, hartem Gesicht. Ich legte die Hand auf Drakes Brust. Ich konnte sein Feuer spüren, seine beruhigende, tröstliche Wärme. „Was ist passiert? Warum habe ich dein Feuer nicht mehr? Liegt es daran, dass du zurückgetreten bist? Ich weiß ja, dass es dieses blöde Gesetz gibt, nach dem ich nicht mehr deine Gefährtin bin, wenn du kein Wyvern mehr bist, aber das gilt doch ganz sicher nicht für uns, oder?“


  Schmerzerfüllt blickte er mich an. „Nein, kincsem. Du bist meine Gefährtin, und du wirst es immer bleiben. Nichts und niemand kann das ändern. Dem Gesetz nach magst du zwar Dmitris Gefährtin sein, aber du gehörst mir, und ich werde dich nicht gehen lassen.“


  Einen Augenblick lang schmiegte ich mich an ihn und fühlte wohlig seine Hitze. „Warum habe ich dann dein Feuer nicht mehr?“, flüsterte ich. „Ist es Dmitris wegen?“


  Er wischte mir die Tränen ab. „Das glaube ich nicht. Ich glaube ...“ Er schwieg. Seine Augen wurden so dunkel, dass sie beinahe schwarz schimmerten. „Ich glaube, du bist geächtet.“


  „Geächtet?“ Erschreckt blickte ich ihn an. „Du meinst verurteilt? Bin ich verdammt?“


  „Nicht verdammt“, sagte er rasch und wechselte einen Blick mit Pál, der mich vor innerer Kälte erschauern ließ. Ich rieb mir die Arme. Erst jetzt, da ich es verloren hatte, merkte ich, wie viel Wärme und Macht mir Drakes Feuer gegeben hatte.


  Es gibt eine Alternative. Du brauchst nicht hilflos zu sein, sagte die dunkle Macht.


  „Was bedeutet es denn dann, dass ich geächtet bin?“, fragte ich.


  Drake zog mich an sich. „Es ist eine Form der Verurteilung. Heutzutage kommt es nur noch selten vor, aber ich erinnere mich, dass mein Onkel mir von einem Drachen erzählt hat, dem dies widerfahren ist. Es ist ... kein erwünschter Zustand. Aber wir finden schon einen Weg, um dich zu reinigen, kincsem.“


  Vielleicht nicht erwünscht, aber ist es nicht schlimmer, hilflos zu sein?


  Die Stimme der dunklen Macht wurde immer stärker. Ein Teil von mir wollte sie wegschieben, sie abweisen und ignorieren, aber ein anderer Teil zuckte mit den Schultern und fragte, was noch schlimmer sein konnte als das, was ich bereits getan hatte. Ich hatte Drakes Macht akzeptiert, bevor ich wusste, was sie war. Was sollte an dieser Situation anders sein?


  Nichts ist anders. Macht ist Macht. Einzig die Person, die sie anwendet, entscheidet, ob sie gut oder böse ist.


  „Aislings Wohlergehen ist nicht mehr deine Sorge“, sagte Dmitri arrogant. Er schnipste mit den Fingern und fügte hinzu. „Komm her, Gefährtin.“


  Gefährtin. Wut stieg in mir auf, als er das Wort aussprach. Ich blickte Drake an und wusste, ich musste etwas unternehmen. Ich war keine Frau, die untätig herumsaß und darauf wartete, dass andere sie retteten. Drake hatte mir selbst einmal gesagt, dass ich nicht gerettet werden müsste - er hatte Vertrauen in meine Macht und meine Fähigkeiten.


  Du bist ein Profi, sagte die Stimme. Du hast Macht zur Verfügung, eine größere Macht, als du jemals gekannt hast. Soll er dich schwach und hilflos erleben?


  „Aisling, tu nichts Unüberlegtes“, warnte Drake mich, als ich mich zu Dmitri umdrehte. „Er ist den Preis, den du dafür bezahlen musst, nicht wert. Wir finden gemeinsam eine Lösung.“


  Und wie viele Drachen werden in dem Sippenkrieg, der unweigerlich folgt, sterben?, fragte die dunkle Macht. Wie viele unschuldige Drachen werden sterben, nur weil du nicht handelst? Sol ihr Tod auf deiner Seele lasten? Oder willst du wie die Gefährtin eines Wyvern handeln und deine Sippe schützen?


  Ich trat in die Mitte des Saales, streckte die Hände aus und nahm die Macht an, die vom Boden aufstieg. Die Sünden auf meiner Seele waren meine Sache, aber ich war nicht bereit, andere zu opfern. „Effrijim, komm zu mir!“


  Jims Gestalt formte sich zu meinen Füßen. Er blickte mich an. „Mann, das hätte ich nicht von dir gedacht, Ash.“


  „Dämon, siehst du den Drachen dort?“ Ich zeigte auf Dmitri. Die Macht wallte durch mich hindurch und erfüllte mich mit Wärme. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es mochte zwar moralisch falsch sein, aber ich hatte keine andere Wahl. Nur so konnte ich das Rad der Zeit wieder zurückdrehen.


  Dmitris Lächeln erlosch. Er warf Fiat, der gelangweilt an der Wand lehnte, einen nervösen Blick zu. „Willst du nichts tun?“, fragte er ihn.


  „Doch.“ Fiat trat zu ihm.


  Jetzt war es an mir zu lächeln. „Du bist der Nächste auf meiner Liste, Fiat.“


  Er verbeugte sich. „Ich freue mich schon darauf.“


  „Äh, Aisling, ich glaube, du solltest lieber die Finger davon lassen“, warnte mich Jim und schmiegte sich an mein Bein. „Es ist keine gute Idee.“


  Du hast die Macht. Nutze sie.


  „Gefährtin, tu es nicht.“ Drakes Stimme war warm und ruhig, trotz aller Anspannung. „Komm mit mir. Wir finden gemeinsam eine Lösung.“


  Ich formte die Macht, konzentrierte mich darauf und ließ sie heiß durch meine Adern fließen, während ich Dmitri mit zusammengekniffenen Augen ansah.


  „Fiat?“, krächzte er und machte ein paar Schritte zur Seite. Sein Blick huschte von mir zum blauen Drachen.


  Es wird ein Vergnügen sein, ihn zu vernichten, sagte die Stimme. Ein Vergnügen und eine Pflicht. Du musst die anderen retten.


  Ich hob die Hände und hielt die Macht, bereit sie auf Dmitri zu schleudern.


  „Tu etwas!“, schrie Dmitri Fiat voller Panik an.


  „Aisling! Tu es nicht!“, befahl Drake und trat auf mich zu. „Wenn du das tust, gibt es keine Vergebung mehr für dich.“


  „Tu, was dir beliebt“, erklärte Fiat, als ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen Drakes Warnung und meinen eigenen Instinkten.


  „Ash, das ist böse. Echt böse. Tu es nicht“, sagte Jim leise. Er blickte mich besorgt an.


  Die Macht lag warm in meinen Händen und bereit. Ich aber war verwirrt, weil ich nicht mehr sicher war, ob ich sie auch benutzen sollte.


  „Bei den Gesetzen des Weyr, ich fordere dich durch lusus naturae um deine Gefährtin, Aisling Grey, heraus.“


  Ich blickte überrascht den Mann an, der die Herausforderung ausgesprochen hatte. Was hatte Fiat denn jetzt vor? Warum sollte er jemanden herausfordern, den er gerade erst an die Macht gebracht hatte?


  „Du ... was?“ Dmitri war offensichtlich genauso fassungslos wie ich. „Wie meinst du das? Das kannst du doch nicht machen!“


  „Nein? Nimm die Herausforderung an, und dann werden wir sehen.“


  Noch mehr Tote werden das Ergebnis sein, wenn Fiat gewinnt. Willst du das?


  Nein!, schrie ich innerlich. Ich war das Ganze entsetzlich leid. Ich wollte einfach nur glücklich mit Drake zusammenleben, eine Hüterin sein und für die Guten arbeiten. Ich wollte kein Instrument der Rache werden.


  „Ich nehme deine Herausforderung an“, sagte Dmitri mit lauter Stimme. „Benenne die Form.“


  „Aisling.“ Drake ergriff meine Hand und zog mich zu sich. „Du musst mir zuhören. Du hast doch gesagt, du vertraust mir.“


  Ich wandte den Blick von Fiat und Dmitri ab und blickte den Mann an, den ich mit jeder Faser meines Seins liebte. „Das tue ich auch.“


  Die Liebe, die ich in seinen Augen sah, erfüllte mich mit unendlichem Glück. „Dann musst du mir jetzt zuhören. Es ist falsch, was du tun willst. Ich weiß, dass du es aus den richtigen Gründen tun willst, aber du darfst dieser neuen Macht nicht nachgeben.“


  „Du weißt es“, flüsterte ich. „Du weißt, dass ich dunkle Macht gebraucht habe.“


  „Waffen sind so vulgär“, sagte Fiat zu Dmitri. „Warum lösen wir es nicht auf die Art der Sterblichen? Mit den Fäusten. Das ist ein wahrer Beweis von Stärke.“


  „Nun gut.“ Dmitri nahm Boxhaltung ein.


  Drake strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Man sieht dir an, was du getan hast.“


  „Ich bin für immer verdammt.“ Er sah mich so mitleidig an, dass ich am liebsten geweint hätte. „Und ich wollte sie gar nicht benutzen, wirklich nicht.“


  „Ich weiß, kincsem. Dein Herz ist rein. Aber du darfst es nicht weiter in Gefahr bringen, und das würde passieren, wenn du den dunklen Weg wählst.“


  Hinter uns kämpften Dmitri und Fiat um mich.


  „Ich will doch nur alles in Ordnung bringen“, sagte ich zu Drake.


  „Du willst Dmitri vernichten.“ Drake schüttelte den Kopf. „Du hast bis jetzt die dunkle Macht noch nicht für etwas Böses verwendet, aber das ist etwas anderes. Es ist gefährlich. Ich kann dir nicht erlauben, es zu tun. Du musst mir vertrauen. Ich weiß, was ich sage.“


  Ich hätte fast gelächelt. Das war mein tyrannischer Drache, der mir vorschreiben wollte, was ich zu tun und zu lassen hatte.


  Er irrt sich. Wie kann es gefährlich sein, die Macht für etwas Gutes zu benutzen?


  Ich entzog Drake meine Hand und ließ die Macht von mir abfließen. Ich verstand jetzt, was Drake meinte. Er hatte recht. Ich durfte sie nicht benutzen, um jemanden zu zerstören. Einen Dämonenfürsten zu verbannen, konnte man unter keinen Umständen als böse bezeichnen, aber jemanden zu meinem eigenen Nutzen zu vernichten, war etwas ganz anderes.


  „Gut, ich vertraue dir. Aber eher schneit es in Abaddon, als dass ich seine Gefährtin werde“, fügte ich laut hinzu und nickte in Richtung der beiden Kämpfenden.


  Fiat hielt inne. „Ich bin völlig deiner Meinung.“


  Und vor unseren erstaunten Augen zog er eine kleine Pistole aus der Tasche und schoss Dmitri mitten ins Gesicht.


  [image: ]

  24


  


  „Von deinen irren Augen und den blutigen Tränen mal abgesehen, du siehst ein bisschen seltsam aus“, sagte Jim.


  Ich wandte mich von Dmitri ab, der leblos in seinem Blut lag, und blickte meinen Dämon an. Mir hatte es buchstäblich die Sprache verschlagen.


  Jim jedoch nicht. „Bei dir ist immer was los. Es gibt nie einen langweiligen Moment. Besser als Fernsehen.“


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Es gab so viel, über das ich nachdenken musste.


  „Gabriel, kann man ihm helfen?“, fragte Drake und nickte zu Dmitris Körper.


  „Wenn sein Gehirn zerstört ist, werden wir ihn nicht wieder aus der Bewusstlosigkeit zurückholen können“, antwortete Gabriel und trat auf Dmitri zu.


  „Keinen Schritt weiter“, sagte Fiat und hob die Hand.


  Gabriel blieb stehen. „Lass das, Fiat.“


  „Nein, denn du hast recht. Von einer einzigen Kugel im Kopf könnte Dmitri sich womöglich wieder erholen.“ Fiat betrachtete den am Boden Liegenden nachdenklich. Dann zog er seine Waffe und jagte noch zwei weitere Schüsse hinterher.


  Ich schrie auf und wollte mich auf ihn stürzen, aber Drake hielt mich mit eiserner Hand zurück.


  „Jetzt stellt sich die Frage nicht mehr, ob Dmitri noch Wyvern ist.“ Fiat verbeugte sich vor Drake. „Du hast deine Sippe zurück. Ich kann nur hoffen, dass du sie nicht wieder missbrauchst.“


  „Du hast Dmitri erschossen!“, schrie ich außer mir.


  Fiat wandte sich mir zu. Seine Miene war gleichmütig und freundlich, als wenn nichts geschehen wäre. „Das könnte ich wohl kaum leugnen, cara.“


  „Du hast ihn einfach so erschossen.“


  Gabriel warf Fiat einen kritischen Blick zu und kniete sich neben Dmitri. Ich wandte mich ab. Mir war übel, weil ich das Gefühl hatte, für alles verantwortlich zu sein.


  „Ja, das habe ich getan. Du kannst mir danken, weil ich Drake seine Sippe zurückgegeben habe.“


  „Oh ja, vielen Dank!“, rief ich wütend.


  „Ja, bedanke dich, denn Drake hätte sie nicht kampflos zurückgewonnen“, fuhr Fiat mich an und musterte mich verächtlich aus seinen eisblauen Augen.


  „Du hast ihn doch überhaupt erst dazu gezwungen, die Sippe zu opfern!“, schrie ich ihn an.


  „Hier sind Kräfte am Werk, die du nicht verstehst“, antwortete er. „Du kannst dir kein Urteil darüber anmaßen. Letztendlich hat Drake zurückbekommen, was er verloren hat. Nun ... fast alles. Da Dmitri die Position als Wyvern nun nicht mehr innehaben kann, wirst du sie sicher wieder für dich beanspruchen, oder?“


  „Ja“, erwiderte Drake mit fester Stimme. Ich spürte, wie angespannt er war.


  Fiat neigte den Kopf. „Deine Leute werden sicher keine Probleme damit haben, dich erneut als Wyvern zu akzeptieren.“


  „Drake wird immer unser Wyvern sein“, sagte Pál stolz. „Die Sippe liebt ihn.“


  „In der Tat. Nun, die Sippe hat Glück, dass ihr der Machtkampf erspart geblieben ist, der sicher entbrannt wäre, wenn Dmitri Wyvern gewesen wäre.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich. „Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum hast du dir die Mühe gemacht, mich zu entführen und mich zu vergiften, um Dmitri an die Macht zu bringen, nur um ihn kurz darauf zu erschießen? Warum, Fiat, sag mir warum?“


  „Lusus naturae“, sagte Drake langsam und sandte einen Blick zu Gabriel hinüber, der sich gerade über Dmitris leblosen Körper gebeugt hatte.


  „Seltsam“, fuhr Drake geistesabwesend fort, fast so, als ob er mit sich selbst spräche. „Ich hatte immer geglaubt, du wolltest mich um meine Gefährtin herausfordern, nicht Fiat.“


  „Das hatte ich auch vor“, erwiderte Gabriel. Er wich meinem Blick aus. „Aber als du mir gestern Abend sagtest, Aisling erwarte ein Kind, habe ich meine Meinung geändert.“


  „Kannst du etwas für Dmitri tun?“, fragte ich ihn. Ich wollte nichts mehr über dieses Thema hören.


  „Nein. Es tut mir leid. Das Gehirn ist zu sehr geschädigt. Er wird weiterleben, aber er wird nicht bei Bewusstsein sein.“ Gabriel berührte sanft Dmitris Wange.


  Die Rache ist dein, sagte die Stimme.


  Ich biss die Zähne zusammen.


  Räche diese Vergehen.


  Ich schmiegte mich an Drake, um durch seine Wärme der Stimme besser standhalten zu können.


  Berichtige das Unrecht!


  „Ich werde es nicht tun!“, schrie ich.


  Alle Blicke richteten sich auf mich.


  Ich blickte Fiat finster an. Es musste einen Weg geben, auch ohne dunkle Mächte mit ihm fertig zu werden.


  „Ich habe heute mit einem Dämonenfürsten gesprochen. Eigentlich sogar mit zweien. Ich war der Meinung, sie seien die kältesten, bösesten Wesen, denen ich je begegnet bin, aber ich habe mich geirrt. Du bist es, Fiat. Und wenn es eine Möglichkeit gibt, dich für die Verbrechen, die du heute begangen hast, zu bestrafen, werde ich sie finden und es tun.“


  Meine Drohung glitt wirkungslos an Fiat ab. „Bist du dir bewusst, welche Rolle dein Verlangen in meinen Plänen für die Zukunft spielt?“


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Nein.“


  Er blickte mich noch nicht einmal an, als er antwortete. „Überhaupt keine.


  Renaldo, Pietro, wir gehen. Einen angenehmen Abend euch allen.“


  Fiat wandte sich zur Tür, und seine Bodyguards schlossen sich ihm an.


  „Tu etwas!“, verlangte ich von Drake.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Was soll ich denn tun? Ich herrsche wieder über die Sippe. Dmitri wird für den Rest seines Lebens gepflegt werden, aber er stellt keine Bedrohung mehr dar.“


  Jim schüttelte den Kopf. „Er vergisst das Wichtigste.“


  Wahrhaftig. Stirnrunzelnd blickte ich Drake an. „Ja, du bist wieder Wyvern, aber vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, dass Fiat Dmitri um mich herausgefordert hat. Und wenn ich mich nicht sehr irre, bin ich jetzt ein blauer Drache.“


  „Du gehörst mir“, erwiderte Drake mit blitzenden Augen. „Du wirst immer mir gehören. Du gehörst zu den grünen Drachen, und daran kann auch Fiat nichts ändern. Es war nur ein politischer Schachzug von ihm, um ein Druckmittel gegen mich in der Hand zu haben. Er erwartet nicht von dir, dass du irgendwelche Pflichten als Gefährtin des blauen Wyvern erfüllst.“


  Fiat sagte zur Abwechslung mal gar nichts. Aber er lächelte.


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  „Glaub bloß nicht, dass ich mich einfach so in die Situation füge“, rief ich Fiat hinterher. Er blieb stehen und warf mir einen Blick über die Schulter zu.


  Drakes Arm um meine Taille gab mir Kraft, und ich lächelte grimmig. „Du denkst wohl, du kannst mich bei deinem schrecklichen Schachspiel einfach so hin- und herschieben, aber da irrst du dich. Ich verfüge über mehr Macht, als du dir vorstellen kannst.“


  Bei dem herablassenden Blick, mit dem er mich bedachte, juckte es mir in den Fingern. „Du hast zwar Macht, cara ... aber du hast ein viel zu reines Herz, um sie zu benutzen.“


  Drake packte mich fester um die Taille, um mich davon abzuhalten, wilde Drohungen auszustoßen.


  „Allerdings kann sich das auch ändern“, fügte Fiat hinzu. Seine Gedanken berührten meine. Ich erhoffe mir noch viel von dir.


  


  „Oh, Gott sei Dank, da bist du ja wieder“, sagte Nora, als sie Drake, Pál und mir und zwei der grünen Drachen, die darauf bestanden hatten, uns zu begleiten, die Haustür öffnete. „Jemand hat István angegriffen, aber er wird wieder gesund. René ist bei ihm. Jim war kurz hier, ist aber wieder verschwunden, bevor ich ihn fragen konnte, was eigentlich los war. Ich wollte gerade eine Notiz hinterlassen und mich auf die Suche nach euch machen ...“


  „Drake!“ Catalina stand oben an der Treppe und blickte ungehalten zu uns hinunter. „Wo bist du gewesen? Diese Frau hier, diese Hüterin, die ich nicht kenne, hat mir Befehle gegeben! Mir! Schick sie weg!“


  Ich schlang die Arme um Drake und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Die Ereignisse des Tages hatten mich zu sehr geschwächt. Ich konnte keine Vorwürfe mehr ertragen.


  „Sie wollte uns nicht mit István helfen“, sagte Nora entschuldigend. „Ich war leider ein bisschen scharf zu ihr. Ich habe mich zwar entschuldigt, aber das hat anscheinend nichts genützt.“


  „Schick sie weg! Sie ist unhöflich zu mir. Ich mag sie nicht.“


  „Mutter, hör auf, grollte Drake. Ich atmete seinen köstlichen Duft ein, und meine Liebe zu ihm vertrieb die Schrecken des Tages.


  Beinahe jedenfalls.


  „Ich dulde nicht, dass man in meinem eigenen Haus so mit mir spricht“, zischte Catalina.


  „Das ist mein Haus - meins und Aislings. Du wirst unsere Gäste nicht beleidigen.“


  „Sie hat dich verzaubert“, sagte Catalina stirnrunzelnd. „Sie hat dich so verzaubert, dass du glaubst, sie sei die Richtige für dich, aber wir wissen alle, dass das nicht stimmt.“


  Seufzend hob ich den Kopf und blickte meine zukünftige Schwiegermutter an. „Buh!“


  Sie fuhr zusammen und wich ein paar Schritte zurück. Rasch bekreuzigte sie sich. „Madre de dios! Du bist vom Bösen gezeichnet.“


  Auch Nora zog scharf die Luft ein und riss entsetzt die Augen auf. „Aisling! Lieber Gott! Was hast du gemacht?“


  „Kannst du dich noch an den blöden Dämonenfürst erinnern, der ihr ans Leder wollte?“, sagte Jim.


  Nora wich zwar nicht zurück, aber sie schlang schützend die Arme um sich. Sie nickte.


  „Nun, rat mal, was aus ihm geworden ist.“


  Nora wurde kreidebleich und tastete hilfesuchend nach dem nächsten Stuhl.


  „Du hast doch nicht ... du hast doch nicht ... du bist nicht ...“


  „Sie hat ihre Seele dem Teufel verkauft!“, verkündete Catalina und warf dramatisch die Arme in die Höhe. „Ich hoffe, du bist jetzt glücklich, Frucht meiner Lenden! Du hast dich mit dem Teufel zusammengetan. Pah! Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben. Ich fahre zurück nach Rio. Wenn du wieder zu Verstand gekommen und die Teufelin losgeworden bist, kannst du es mich ja wissen lassen.“


  Ich sank erschöpft auf die Steinbank an der Treppe, während Catalina hinausrauschte. Es war alles so grauenhaft. Ich hätte gerne gelacht, hatte aber Angst, nicht mehr damit aufhören zu können.


  „Aisling?“


  „Ja, es stimmt“, beantwortete ich Noras unausgesprochene Frage. „Vor dir sitzt der neueste Höllenprinz.“


  Sie machte ein paar Schritte auf mich zu. Hinter ihr stand Drake, schweigend, mit verschränkten Armen. Ich lächelte ihn an. Es war lieb von ihm, dass er sich aus dieser Sache heraushielt. Ich wusste ja, dass es ihm viel lieber gewesen wäre, wenn er mein Leben in die Hand hätte nehmen können.


  „Es tut mir leid“, sagte Nora.


  „Ich weiß. Es war ein Unfall. Ein anderer Dämonenfürst hat mich durch einen Trick dazu gebracht, Ariton zu verbannen.“


  Sie unterbrach mich kopfschüttelnd. „Nein, ich meine, es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr deine Mentorin sein.“


  „Was? Aber du hast doch nach der Sitzung beim Komitee gesagt, dass wir einfach so weitermachen würden wie bisher.“


  Nora blickte von Drake zu Pál, dann wandte sie sich wieder mir zu. „Du bist eine Dämonenfürstin, Aisling. Ich kann keinen Dämonenfürsten betreuen und ausbilden. Es ist gefährlich für mich, mich in deiner Nähe aufzuhalten. Die Macht, die du jetzt besitzt ... ich bin sterblich. Es wäre eine zu große Versuchung für mich. Es macht mich sehr traurig, dir das sagen zu müssen, aber ich kann nicht mit dir im selben Haus bleiben.“


  „Warum denn?“ Heiße Tränen stürzten mir aus den Augen. Mein gesamtes Leben brach Stück für Stück auseinander. „Ich war doch schon von Anfang an Dämonenfürstin.“


  „Ja, aber du hattest nur Jim“, erwiderte sie. „Jim ist ein Dämon sechster Klasse.“


  „Was soll denn das bedeuten? Das sagen mir ständig alle, aber ich habe keine Ahnung, was ein Dämon sechster Klasse überhaupt ist.“


  Nora warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast die Bücher immer noch nicht gelesen, die ich dir gegeben habe.“


  „Es tut mir leid, aber ich hatte so viel zu tun - mit den Kobolden und den roten Drachen, und dann bin ich auch noch entführt worden und vergiftet und was weiß ich noch alles.“


  „Dämonen sechster Klasse sind die geringsten aller Dämonen“, sagte Nora belehrend. „Sie sind gefallen.“


  „So wie gefallene Engel?“


  „Nicht ganz, aber so in etwa.“


  Ich blickte Jim an. „Du bist ein gefallener Engel?“


  Zu meiner Überraschung verzog er traurig das Gesicht. „Ich war nie ein Engel, nur ein kleiner Elf, der einer Muse gedient hat. Einer wirklich reizbaren Muse, die absolut keinen Sinn für Humor hatte. Sie hat mich verdammt und nach Abaddon geschickt. Selbst das organisierte Verbrechen ist nichts gegen Musen.“


  „Du bist ein gefallener Elf?“ Mein Verstand funktionierte noch nicht besonders schnell.


  „Ja, aber komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken. Ich war ein ungezogener Elf, den alle gefürchtet haben.“


  „Okay.“ Ich wandte mich wieder an Nora. „Jim ist also ein gefallenes engelähnliches Wesen. Das kann ich akzeptieren, weil ich nie etwas wirklich Böses bei ihm gespürt habe. Aber, Nora, du kennst mich - ich bin auch nicht böse.“


  „Du bist geächtet“, sagte sie. „Du hast dunkle Macht benutzt.“


  Ich erhob mich von der Bank und trat auf sie zu. Sie wappnete sich, als ob sie einen Schlag erwartete. „Nur ganz wenig! Und beim ersten Mal wusste ich es gar nicht. Ich schwöre dir, schwöre dir vor allen hier, dass ich sie nie wieder benutzen werde.“


  „Es tut mir leid, Aisling.“ Sie blickte Drake und Pál an. „Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich kann nicht anders handeln.“


  Zwei Stunden lang redete ich auf sie ein und flehte sie an, ihre Meinung zu ändern, aber es half nichts. Ich folgte ihr sogar bis auf ihr Zimmer und beschwor sie immer noch, als sie bereits ihre Sachen packte.


  „Aisling, bitte - du machst es uns beiden nur unnötig schwer! Ich kann meine Meinung nicht ändern.“


  „Aber wenn ich doch verspreche - oh, was ist, Pál?“


  Pál reichte mir das Telefon. „Anruf aus Paris.“


  „Das ist bestimmt Amélie. Wir reden gleich weiter“, sagte ich zu Nora und verließ das Zimmer.


  „Es nutzt nichts“, rief sie mir hinterher.


  „Amélie? Hallo. Was gibt es?“


  „Aisling, ich wollte die Erste sein, die es dir sagt ... heute ist der Tag, an dem das Au-delà den Venediger wählt. Da sich keine geeigneten Kandidaten gemeldet haben, wirst du leider gewählt werden, meine Liebe.“


  Seufzend lehnte ich mich an die Wand. „Ich würde ja ablehnen, aber es hat sich herausgestellt, dass Peter Burke noch schlimmer ist, als wir gedacht haben.“


  „Er ist also doch ein Dämon, oder?“, fragte Amélie.


  „Nein. Er ist Bael.“


  Amélie fluchte. „Mon dieu, wie konnte das geschehen? Warum hat denn niemand ihn erkannt?“


  „Es gehört anscheinend zu den Eigenschaften des ersten Fürsten von Abaddon, sich perfekt tarnen zu können. Was soll ich nur tun, Amélie? Ich kann nicht Venedigerin sein. Es sind ... es sind Dinge passiert, die ich dir jetzt nicht erklären kann.“


  „Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort. Aber das Au-delà ist in Aufruhr, und jemand muss die Führung übernehmen, damit nicht Bael die Herrschaft übernimmt. Bis dahin sind wir alle äußerst angreifbar.“


  Die Luft vor mir flimmerte, und Traci, der Dämon, trat heraus.


  „Verzeihung, dass ich unterbreche, aber hier sind ein paar wichtige Papiere hinsichtlich der Version, die in zwei Tagen auf den Markt kommt, zu unterschreiben“, murmelte er untertänig und reichte mir Clipboard und Füller.


  Verwirrt starrte ich einen Augenblick lang auf die Papiere. Es waren geschäftliche Dokumente, die sich mit der neuesten Version eines Betriebssystems befassten.


  „Aisling? Bist du noch da?“


  „Ja. Warte mal gerade.“ Ein Gedanke durchschoss mich, ein Gedanke, der so bizarr war, dass ich ihn fast schon wieder verwarf. Aber...


  „Kann ich jemanden benennen, der an meiner Stelle als Venediger fungiert?“, fragte ich Amélie. „So eine Art Stellvertreter? Jemand, der mir berichtet, aber den Job alleine macht, bis ein anderer Kandidat sich gefunden hat?“


  Amélie schwieg einen Moment. „Ja, solange du letztendlich die Verantwortliche bist.“


  Traci warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Es sind nur vier Formulare. Du könntest sie durchaus in wenigen Sekunden unterschreiben, Herrin.“


  „Dann kannst du den anderen sagen, dass ich ihnen jemanden schicke, der in meinem Namen agiert, jemanden, der mir verpflichtet ist. Sein Name ist Traci.“


  „Traci? Ist das ein Mann?“


  


  Ich lächelte, als ich den überraschten Gesichtsausdruck des Dämons sah.


  „Nein, es ist ein Dämon. Mein Butler. Die Geschichte ist zu lang, um sie dir jetzt zu erzählen, aber du kannst allen sagen, dass Traci mein Stellvertreter in meiner Position als Venedigerin ist.“


  „Aber ... aber ... „ Amélie stammelte ein paar Sätze auf Französisch. „Aisling, du kannst doch nicht einen Dämon als Venediger einsetzen!“


  „Ja, das ist abscheulich, was?“


  „Oui Absolut abscheulich!“


  „Brillante Idee.“ Ich unterschrieb die Dokumente und sagte zu Traci: „Ich möchte morgen mit dir über eine kleine Aufgabe sprechen, die ich für dich in Paris habe.“


  „Ich freue mich darauf, antwortete er und machte ein entsetztes Gesicht. Dann löste er sich wieder in Luft auf.


  „Brillant? Du überträgst einem Ungeheuer der dunklen Mächte die Verantwortung für das Au-delà und bezeichnest das als brillant?“, schrie Amélie außer sich in den Hörer.


  Ich musste unwillkürlich schmunzeln. „Ja. Es ist so schlimm, dass sich sofort jeder bemühen wird, einen neuen, richtigen Venediger zu finden, nicht wahr?“


  „Oh.“ Sie überlegte einen Moment lang. „Ja, aber es gefällt mir trotzdem nicht.“


  „Mir auch nicht, aber eine andere Lösung fällt mir nicht ein. Ich muss jetzt aufhören - hier gibt es ein paar Probleme, und ich muss noch mit Nora reden. Lasst es euch gut gehen, du und Cécile.“


  „Du dir auch.“


  Seufzend legte ich auf. Ob ich wohl das Richtige getan hatte? Nichts war mehr nur noch schwarz oder weiß, und es fiel mir immer schwerer, richtig und falsch auseinanderzuhalten.


  


  Eine Stunde später brach Nora auf. Ich schaute zu, wie René ihre wenigen Habseligkeiten in sein geliehenes Taxi lud.


  „Mein Leben ist beschissen“, sagte ich und lehnte die Stirn an die Scheibe. Die Tür hinter mir ging zu. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Drake hinter mir stand. Ich fühlte seine Anwesenheit als warme, prickelnde Energie.


  „Du hast einfach nur eine schlechte Phase, da stimme ich dir zu. Aber es wird alles wieder gut.“


  „Nora hat mich verlassen“, erwiderte ich. Ich schmiegte mich an ihn, und er schlang die Arme um meinen Leib.


  „Sie kommt vielleicht wieder zurück. Du weißt ja nicht, was die Zukunft noch alles für dich bereithält.“


  „Das hat René auch gesagt. Er hat außerdem gesagt, dass István wieder gesund wird.“


  Drakes Atem glitt warm über mein Ohr. Als seine Lippen folgten, schmolz ich dahin. „Ich weiß. Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er wird gut gepflegt. Du bist es, um die ich mir Sorgen mache. Ist alles in Ordnung?“


  „Nein. Alles ist ganz furchtbar. Ich bin ein Prinz der Hölle.“


  Drake biss mich ins Ohrläppchen. „Das bedeutet nicht, dass du es bleiben musst.“


  „Jim ruft alle an, die er kennt, und erklärt ihnen, dass er Vertreter eines Prinzen sei, und wenn sie etwas von ihm wollten, müssten sie ihn bestechen.“ Ich drehte mich um und vergrub meinen Kopf an seinem Hals.


  „Du hättest ihm nie ein Handy geben dürfen. Ich werde es abmelden.“


  Seine Augen strahlten so hell, dass es wehtat, ihn anzusehen. Ich schlug die Augen nieder, aber Drake ließ es nicht zu, dass ich meine Niedergeschlagenheit vor ihm verbarg. Er hob mein Kinn und küsste meine Augenlider, unter denen heiße Tränen hervorquollen.


  „Ich bin verdammt“, sagte ich.


  „Du bist geächtet. Das ist etwas anderes. Kincsem, versteck dich nicht vor mir.“ Sein Daumen glitt sanft über meinen Wangenknochen und wischte die blutigen Tränen weg.


  „Auch das werden wir überwinden. Gib die Hoffnung nicht auf, ich tue es auch nicht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Hoffnung mehr. Ich bin verloren.“


  „Hat René das gesagt?“


  Verwirrt blickte ich ihn an. „Nein, eigentlich nicht. Er sagte etwas über einen Weg, der zu Ende geht, und einen anderen, der beginnt. Warum fragst du?“


  Drake schwieg einen Moment lang. „Du hast einmal gesagt, René sei nicht der, der er zu sein scheine. Hast du immer noch nicht herausgefunden, wer er ist?“


  „Nein. Ich weiß nur, dass er nicht sterblich ist. Der Typ bei den Hütern hat ihn als ...“ Ich durchforstete mein Gehirn. „Er hat ihn als Daimon bezeichnet. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ja, es ist Griechisch.“


  „Und was heißt es? Na los, sag es mir. Es hat mich schon ganz irre gemacht. Ich muss wissen, wer René ist.“


  „,Daimon’ bedeutet Schicksal“, antwortete Drake.


  „René ist ... das Schicksal?“, fragte ich und knabberte an seiner Unterlippe.


  „Ein Faktor davon, ja.“ Drakes Hände glitten über meinen Körper.


  Mein Herz sank, als ich darüber nachdachte, was das Schicksal möglicherweise für mich bereithielt. Ich löste mich von Drake und blickte aus dem Fenster. „Ich könnte René auf die Nase boxen für das, was er mir angetan hat.“


  „René hat gar nichts getan. Das Schicksal bestimmt unser Leben nicht, kincsem. Es steht dir nur bei, wenn du dem Weg folgst, den du eingeschlagen hast.“


  „Oh. Na ja, das erklärt einiges. Aber es ändert nichts, Drake. Noch nicht einmal deine Küsse können etwas daran ändern, dass ich verdammt bin. Alles ist mir genommen worden, alles, was ich wollte, ist weg oder zerstört - aufgrund meiner eigenen Unfähigkeit.“


  „Du hast mich. Und ich liebe dich.“


  Ich drehte mich um und warf mich in seine Arme. All meine Liebe legte ich in den Kuss. „Na, du weißt auch, wie man Selbstmitleid zerstört, was?“


  „Es war zwar ein gelungener Versuch, aber diese klägliche Haltung passt eigentlich nicht zu meiner Gefährtin.“


  „Die roten Drachen befinden sich im Krieg mit uns. Und jetzt Fiat ...“, setzte ich an.


  Er küsste mir die Worte von den Lippen. „Auch damit werden wir fertig. Wir haben schon früher gegen die roten Drachen Krieg geführt. Früher oder später merkt Chuan Ren, dass Krieg keine Lösung ist. Bis dahin wird der Sippe nichts passieren.“


  „Und Fiat? Rein theoretisch bin ich jetzt seine Gefährtin. Was bedeutet das für uns?“


  „Nichts. Sobald ich weiß, welche Absichten er hegt, werde ich entscheiden, was wir mit Fiat machen.“


  Ich blickte den Mann an, der mich in den Armen hielt. Seine Augen blitzten, und alles an ihm war mir vertraut. Ich wusste, dass uns nichts und niemand mehr auseinanderbringen konnte. Er war in meinem Herzen und hatte dort eine Leere gefüllt, von deren Existenz ich bis dahin gar nichts gewusst hatte. Ich nickte. Tränen schnürten mir die Kehle zu. „Dein Herz schlägt auf einmal schneller“, sagte ich.


  „Du hast stets diese Wirkung auf mich“, antwortete er lächelnd.


  „Nun, du kennst ja die Redensart: Wenn zwei Herzen um die Wette rennen, gewinnen beide.“


  Er hob mein Kinn, um mich erneut zu küssen. „Wer hat das gesagt?“


  „Ich weiß nicht. Das habe ich mal auf einem Einwickelpapier von einem Schokoriegel gelesen. Aber es passt ganz gut, findest du nicht auch?“


  „Ja, das stimmt.“ Er legte mir die Hände auf den Bauch. „Ruht da drinnen mein Kind?“


  Einen Moment lang stieg Angst in mir auf, aber dann wurde mir klar, dass ich nicht allein war. Fiat, die Dämonenfürsten, Nora und die Hüter, selbst René, der Meister des Schicksals - mit allem wurde ich fertig, solange wir zusammen waren.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte ich und blickte ihn an. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  Er zog mich an sich.


  „Ich freue mich schon darauf zu sehen, was du aus deinem Leben machst, Aisling Grey. Und ich freue mich darauf, für immer ein Teil davon zu sein.“


  Ich lächelte in seinen Kuss hinein. Ich hatte Drake, ich hatte Jim, und ich würde einen Weg finden, Nora als Mentorin zurückzugewinnen. Alles andere, vom Reinigen meiner Seele bis hin zum Beenden des Drachenkrieges würde ich mit Drake zusammen erreichen. Ich war ein Profi, verdammt noch mal. Nichts war so schief, dass ich es nicht wieder geraderücken konnte.


  So naiv, flüsterte die dunkle Macht in mir. Auch wir freuen uns auf das, was du aus deinem Leben machen wirst.


  


  Ende
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